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Aufbruch ins Ungewisse



von Frank Rehfeld



Heute abend habe ich damit begonnen, dieses Tagebuch zu führen. Mein Name ist Nick Petty. Ich bin einundzwanzig Jahre alt und wuchs in Beatty auf, einem kleinen verschlafenen Nest in Nevada, wo ich bis gestern ein ganz normales Leben führte und als Verkäufer in Mister Bowlers Lebensmittelladen gearbeitet habe.

Wie lange scheint mir das nun schon zurückzuliegen, fast wie in einem anderen Leben. Einem Leben, von dem ich nun rund hundertzwanzig Millionen Jahre entfernt bin! Ich werde in diesem Tagebuch versuchen, die Ereignisse der letzten Zeit so knapp wie möglich zusammenzufassen, auch wenn ich die Wunder dieser neuen Welt kaum selbst begreifen kann…






Schon seit fast einem halben Jahr hatte eine Gruppe von rund fünfzig merkwürdigen Sonderlingen ein paar Meilen von Beatty entfernt eine Siedlung errichtet. Wie ich mittlerweile weiß, handelt es sich um eine Sekte, deren Mitglieder sich selbst als »Pilger« bezeichnen und von einem mysteriösen Mann namens Hesekiel angeführt werden. Seine Tochter Nicole kam gelegentlich in Mister Bowlers Laden zum Einkaufen, ein wunderhübsches Mädchen mit einem engelsgleichen Gesicht und langen goldenen Haaren.

Ich mußte mehr über sie herausfinden, denn ich befürchtete, daß man sie durch Drogen, Gehirnwäsche oder andere Methoden beeinflußt haben könnte, da sie  jedenfalls nach meiner Meinung  ziemlich wirres Zeug über den Untergang der Welt und eine Pilgerfahrt ins gelobte Land erzählte, die kurz bevorstünde.

Ich schlich mich vergangene Nacht in die Siedlung ein, doch ich wurde erwischt und von den Pilgern gefangengehalten. Ihr »gelobtes Land« lag in der Urzeit. Als Beatty wegen eines bevorstehenden Zeitbebens evakuiert wurde, versteckten sie sich in einem unterirdischen Höhlensystem, in dem sie alle möglichen Vorräte gehortet hatten. In ihrem religiösen Wahn ließen sie sich von dem Zeitbeben erfassen und in die Kreidezeit schleudern, um hier eine neue, bessere Menschheit zu gründen, und damit ich niemandem etwas erzählen und ihre Pläne vereiteln konnte, zwangen sie mich, sie zu begleiten.

Aus diesem Grund sitze ich nun mit diesen Fanatikern hier hundertzwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit fest, in einer von Dinosauriern beherrschten Zeitepoche voll tödlicher Gefahren.

Wie gefährlich diese Umwelt wirklich ist, zeigte sich heute nachmittag, als ich mich einem von Hesekiel geführten Erkundungstrupp anschloß. Wir suchten nach einer Quelle, um unsere Wasservorräte zu ergänzen, als wir auf einen Deinocheirus stießen, einen gigantischen, straußenähnlichen Saurier, der uns angriff. Die Bestie tötete vier Männer unseres Trupps, und auch Hesekiel überlebte nur, weil ich ihm das Leben rettete.

Er dankte es mir auf wenig freundliche Art. Als wir vor dem Gefährten des Deinocheirus flohen, der schließlich von einem Hubschrauber getötet wurde, und die Besatzung des Helikopters uns an Bord nehmen wollte, bedrohte er mich mit seinem Gewehr und zwang die Maschine zum Abdrehen. Vermutlich kam sie aus Las Vegas, das bereits vor einigen Jahren bei einem Zeitbeben in die Vergangenheit geschleudert wurde, und ich wäre gerne bereit gewesen, einzusteigen und dorthin zu fliegen, in die einzige Enklave der Zivilisation in dieser Urzeithölle.

Mittlerweile scheint Hesekiel ein schlechtes Gewissen zu haben. Seit wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit zurückgekehrt sind, gibt er sich mir gegenüber äußerst zuvorkommend, und auf meine Bitte hin gab er mir sofort den dicken Block, in den ich nun schreibe.

Während ich hier im Schein einer Petroleumlampe vor einer Kiste auf dem Boden sitze, bemühen sich die Pilger verzweifelt, die Ballons wieder zu reparieren, die beschädigt wurden, als nach dem Zeitbeben ein Teil einer Nebenhöhle auf die Vorräte stürzte. Mit diesen Ballons wollten Hesekiel und seine Anhänger in ihren »Garten Eden« fliegen, um sich dort niederzulassen.

Zwei der riesigen Ballongondeln jedoch, die jeweils Platz für mehr als zehn Menschen und ausreichend große Mengen an Vorräten bieten, sind unter herabstürzenden Felstrümmern verschüttet und völlig zerstört worden. Eine weitere war stark beschädigt, aber wie es aussieht, bekommen die Pilger sie wieder hin, obwohl sie nicht gerade mit großer Begeisterung bei der Arbeit sind.

Überhaupt ist die Stimmung ziemlich gedrückt, und das nicht nur, weil jeder erkennen muß, daß, nicht alle Anwesenden in den Gondeln Platz haben werden. Viel stärker wirkt das nach, was geschehen ist.

Die vier Männer, die bei der Erkundungsexpedition getötet wurden, waren verheiratet, einer von ihnen sogar Vater eines achtjährigen Jungen. Ihr Tod hat Bestürzung und Trauer ausgelöst, nicht nur bei ihren Familien. Natürlich wußten die Pilger von Anfang an, daß es hier gefährlich sein würde, aber ich glaube, erst dieses schreckliche Unglück hat einigen von ihnen die Augen über die tatsächlichen Umstände geöffnet.

Hesekiel hat ihnen versprochen, sie mit Gottes Hilfe aus einer durch Umweltzerstörung, Kriegsgefahr und Kaltherzigkeit bedrohten Welt zu retten und in ein gelobtes Land zu führen, das er ihnen wohl paradiesisch ausgemalt hat. Statt dessen sind in den wenigen Stunden, die sie sich in dieser Zeit befinden, bereits fünf von ihnen gestorben, denn einer der Pilger wurde bereits unmittelbar nach dem Zeitbeben von herabstürzenden Felsen erschlagen.

Zweifel an Hesekiel und seinem angeblich von Gott erteilten Auftrag sind aufgekommen und wurden zum Teil lautstark geäußert. Hesekiel bemüht sich verzweifelt, die Menschen zu beruhigen, aber er hat das Vertrauen vieler seiner Anhänger bereits verloren, und ich habe Zweifel, daß es ihm gelingen wird, es zurückzugewinnen.

Mir soll es nur recht sein. Möglicherweise werden die Pilger sich gegen Hesekiel auflehnen und darauf bestehen, nach Las Vegas gebracht zu werden, wo die anderen Menschen, die es bereits in diese Zeit verschlagen hat, in relativer Sicherheit leben. Ich hoffe, daß wir nicht zum letzten Mal mit ihnen Kontakt hatten. Seit Hesekiel den Hubschrauber verscheucht hat, wissen sie, daß wir hier irgendwo sind, und ich hoffe, daß sie die Suche nicht aufgeben.

Andererseits stelle ich mir immer mehr die Frage, ob es wirklich das ist, was ich will. Wahrscheinlich würde sich im Vergleich zu meinem früheren, so erbärmlich langweiligen Leben nicht allzu viel ändern, wenn ich nach Las Vegas gehen würde, statt die einmalige Chance zu ergreifen, diese Welt zu erforschen, in die es mich nun einmal verschlagen hat. Daran gibt es nichts mehr zu ändern; ich muß mich damit abfinden und versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.

Und dann ist da natürlich noch Nicole. Ich war immer schon etwas schüchtern, Frauen gegenüber, und von einigen kurzen, flüchtigen Beziehungen einmal abgesehen, ist sie die erste, in die ich mich ernsthaft verliebt habe. Das Wunderbarste aber ist, daß sie diese Gefühle teilt. Egal, was sonst geschehen mag, ich möchte unbedingt mit ihr zusammenbleiben, wohin sie auch geht.

Wir werden sehen, was der nächste Tag an neuen Überraschungen bringt…



*



Mainland schüttelte den Kopf, seufzte und holte gleich darauf tief Luft, ohne sich dessen überhaupt bewußt zu sein. Alle drei Reaktionen wurden von seinem Unterbewußtsein gesteuert und dienten nur dazu, sich einerseits selbst Mut zu machen und andererseits noch einige wenige Sekundenbruchteile Zeit zu gewinnen, ehe er durch die Drehtür des Caesars Palace trat.

Beklommen sah er sich um. Seit dem Sprung in die Urzeit war er erst ein einziges Mal hiergewesen, um mit den Schatten zu sprechen. Das war kurz nach dem Zeitbeben gewesen, und er hatte keine besonders guten Erinnerungen an diesen Besuch. Nicht, daß die Schatten ihm irgend etwas getan hätten oder überhaupt nur in irgendeiner Form gefährlich wären. Sie waren einfach nur anders als die übrigen Menschen, die in dem um hundertzwanzig Millionen Jahre zurückversetzten Las Vegas seinem Kommando unterstellt waren, aber auf eine so bizarre Art anders, daß es ihm Unbehagen bereitete.

Das große Casino hatte sich in den vergangenen Jahren verändert. Kaum noch etwas war von seiner einstigen Pracht erhalten geblieben. Früher war die ganze Decke ein Lichtermeer gewesen, unterbrochen von einigen riesigen Spiegeln. Jetzt brannten nur noch vereinzelte Birnen. Die allermeisten waren kaputt, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie auszuwechseln, so daß im Inneren des gewaltigen Saales ein gedämpftes Halbdunkel herrschte.

Auch von den einarmigen Banditen und anderen Spielautomaten, an denen die Menschen früher Schlange gestanden hatten, um sie mit Münzen zu füttern, funktionierten nur noch wenige. Bei den meisten waren die Anzeigenlämpchen längst erloschen. Überall lag Müll herum, hauptsächlich leere Flaschen und zerbrochene Gläser. In einer Ecke türmte sich ein fast deckenhoher Berg aus Zigarettenkippen und -asche auf, dessen Gestank sich mit dem von Schnaps, Wein und Bier vermengte und Mainland fast den Atem raubte.

Lediglich die bis einen knappen Meter über die Spieltische herabgezogenen Lampen funktionierten alle noch. Offenbar wurden zumindest hier die Birnen ausgetauscht, wenn sie durchbrannten.

Es waren die Tische, an denen auch die Schatten saßen. Mainland wußte nicht einmal, um wie viele es sich insgesamt handelte. Er schätzte ungefähr dreißig. Während er nähertrat, zählte er die Gestalten und kam auf fünfundzwanzig; also waren sie fast vollzählig versammelt. Falls es noch weitere gab, mochten sie in den ehemaligen Hotelzimmern im oberen Teil des Gebäudes schlafen  neben Spielen, Trinken und Rauchen ihre einzige Beschäftigung.

Genau deshalb war er hergekommen.

Obwohl er sich seelisch auf den Anblick vorzubereiten versucht hatte, erschrak er doch, als er nahe genug an die Tische herangekommen war, um die Schatten genauer zu erkennen. Es war ein Anblick, der direkt aus einem Gruselfilm hätte stammen können.

Die Gestalten, hauptsächlich Männer, aber auch einige Frauen, sahen wie eine Mischung aus Zombies und Vampiren aus. Sie waren verwahrlost, legten keinerlei Wert mehr auf ihr Aussehen. Ihre strähnigen und ungepflegten Haare waren zwar geschnitten, allerdings auf miserable Art. Seit mittlerweile fast drei Jahren hatten sie kaum noch das Licht der Sonne gesehen, und entsprechend totenbleich sah ihre Haut aus.

Mainland wußte nicht mehr, wer die Gestalten zuerst als »Schatten« bezeichnet hatte, aber der Begriff war so treffend, daß er von allen übernommen worden war. Die Spieler waren nicht viel mehr als Schatten ihrer selbst, Gestrandete, die nicht mit dem Sturz in die Vergangenheit fertig wurden und sich in eine künstliche Scheinwelt geflüchtet hatten. Sie lebten hier im Caesars Palace und verließen das Casino nur, wenn ihre Vorräte an Alkohol, Tabak oder tiefgefrorenen Lebensmitteln zur Neige gingen. Alles war in ausreichenden Mengen vorhanden. Bei der überhasteten Evakuierung der Stadt hatten alle Besitztümer zurückbleiben müssen.

Man sah den Schatten ihre ungesunde Ernährung, das Übermaß an Alkohol und Nikotin und den Mangel an Bewegung und Frischluft deutlich an. Sie wirkten ausgezehrt; ihre Gesichter waren eingefallen und hatten eine ungesunde gräuliche Färbung angenommen. Ihre Augen waren tief in die Höhlen gesunken und hatten sich bei vielen entzündet.

Mainland schauderte.

Sie sahen wirklich aus wie Schatten, die allmählich verblaßten. Im Grunde war es fast ein Wunder, daß sie überhaupt noch lebten  sofern man ihr Dahinvegetieren so bezeichnen konnten , aber da er keine Zahlen über sie hatte, wußte er auch nicht, wie viele von ihnen bereits gestorben waren.

Das einzige an ihnen, was nicht heruntergekommen wirkte, war ihre Kleidung. Einem alten Ritual folgend, trugen die Frauen Abendkleider, die Männer Smokings oder zumindest dunkle Anzüge, die sie aus irgendwelchen Geschäften geholt hatten oder die die früheren Besitzer in den Hotelzimmern zurückgelassen hatten.

Keine der Gestalten nahm Notiz von Mainland. Sie hatten sich an mehreren Roulett-, Blackjack- und Würfeltischen versammelt. Statt um Chips spielten sie um Bargeld, das in dieser Zeit keinerlei Wert mehr besaß und in Milliardenhöhe in den Tresoren der Banken und Casinos gestapelt lag.

Jeder der Schatten hatte Geldscheine im Wert mehrerer Millionen vor sich liegen und spielte auch noch nach diesen rund drei Jahren, in denen das Glücksspiel ihre fast einzige Beschäftigung gewesen war, mit einer Unermüdlichkeit, als könnte man sich damit den Weg zurück in die Gegenwart erkaufen.

Dabei war keinerlei Leidenschaft in den Gesichtern zu erkennen. Die Handgriffe, mit denen sie auf Zahlen setzten, Karten aufhoben und zurücklegten und gelegentlich einen Schluck tranken oder an einer Zigarette zogen, waren monoton und gleichmäßig wie die von Maschinen.

Mainland begriff es einfach nicht. Glücksspiele hatten ihm noch nie gefallen. Dafür hatte er als Polizeilieutenant zu viele Menschen erlebt, die sich dadurch ins Unglück gestürzt hatten.

Er räusperte sich übertrieben laut, doch er erzielte immer noch keine Reaktion.

»Bitte hören Sie mir alle einmal einen Moment zu«, sagte er.

Auch jetzt beachteten die Schatten ihn nicht, sondern spielten unverdrossen weiter, als würde er gar nicht existieren. Ein paar Sekunden lang blickte Mainland sich hilflos um. Genau diese Situation hatte er befürchtet. Die Schatten lebten in ihrer eigenen Welt, aus der sie jeden Fremden durch pure Nichtbeachtung ausschlossen.

Kurzentschlossen nahm er einen Tausend-Dollar-Schein von einem der Stapel und legte ihn auf das Feld mit der Nummer dreizehn, kurz bevor der Mann, der die Rolle des Croupiers übernommen hatte, auf französisch verkündete, »daß nichts mehr ginge«.

Die Kugel rollte aus.

»Dreizehn gewinnt«, verkündete der Croupier. »Dreizehn, Impair, Noir.«

Mainland konnte es nicht glauben. Ein Zufall wie dieser war praktisch ausgeschlossen, doch er dachte erst gar nicht weiter darüber nach. Für einige Sekunden genoß er die Aufmerksamkeit zumindest aller Spieler an diesem Tisch, doch erlosch diese so schnell wieder, wie sie aufgeflackert war, und er entschloß sich zu einem radikaleren Vorgehen. Blitzschnell schnappte er sich die Kugel, als der Croupier sie wieder rotieren ließ, eilte zum nächsten Roulett-Tisch und fischte auch dort die Kugel von der sich drehenden Scheibe. Auch die Würfel am dritten Tisch konnte er problemlos an sich bringen.

Diesmal schaffte es Mainland, sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Lediglich an den beiden Blackjack-Tischen spielten die Schatten immer noch. Mit sanfter Gewalt nahm Mainland den beiden Gebern kurzerhand die Kartenstapel aus den Händen. Dann trat dann ein paar Schritte zurück, so daß alle ihn sehen konnten, und hob die Arme.

»Bitte, Herrschaften, hören Sie mir einen Moment zu«, sagte er noch einmal. Seine Worte und die Art, wie er sie aussprach, kamen ihm pathetisch und albern vor. Er hatte es stets gehaßt, Reden zu halten. Selbst während seiner Zeit als Polizist war er lieber in eine Schießerei mit einem Schwerverbrecher verwickelt worden, als irgendwo eine Ansprache zu halten.

»Was wollen Sie? Warum lassen Sie uns nicht in Ruhe spielen?« fuhr ihn eine klapperdürre, etwa sechzigjährige Frau mit grauen Haaren ungnädig an. Ihre Lippen waren grellrot geschminkt, die lange, spitz vorstehende Nase verlieh ihrem Kopf etwas vogelartiges. Sie trug ein silbernes, perlenbesticktes Abendkleid und genügend Schmuck um den Hals und an den Fingern, um einen ganzen Juwelierladen damit zu bestücken.

»Es wird bestimmt nicht lange dauern«, versicherte Mainland und hätte sich gleich darauf am liebsten auf die Zunge gebissen, als ihm bewußt wurde, daß seine Worte wie eine Entschuldigung klangen. »Ich weiß nicht, ob Sie mich alle kennen. Mein Name ist Mainland, und ich wurde von den Bürgern von Las Vegas zum Oberbefehlshaber und Verwalter der Stadt gewählt, zu einer Art Bürgermeister also.«

»Von uns nicht!« rief ein älterer Mann dazwischen, während er das Geld vor sich auf dem Tisch zählte. »Also verschwinden Sie und lassen Sie uns in Ruhe. Wir wollen weder mit Ihnen, noch mit sonst jemandem etwas zu tun haben, begreift das endlich.«

»So einfach geht das aber nicht, und genau deshalb bin ich hier. Wir  und damit spreche ich auch für die anderen Menschen dort draußen  werden es nicht mehr länger dulden, daß Sie hier wie die Maden im Speck leben, sich von gestohlenen Vorräten ernähren und sich um nichts sonst kümmern, während alle anderen hart arbeiten, um sich hier in dieser Zeit ein neues Leben aufzubauen. Wir schaffen es kaum, die Felder und Gärten zu bewirtschaften.«

»Wir haben kein Interesse an Ihrem Gemüse und Ihrem selbstgebackenen Brot!« rief ein Mann dazwischen. »Warum also sollten wir dafür arbeiten?«

»Wir tun auch einiges für Sie«, erwiderte Mainland. »Zum Beispiel riskieren wir immer wieder unser Leben, um zu verhindern, daß Saurier in die Stadt gelangen, die auch über Sie herfallen würden. Außerdem können wir es nicht länger dulden, daß Sie dauerhaft haltbare Konserven aufessen, die wir noch dringend brauchen werden, wenn unsere Ernte einmal schlecht ausfallen sollte. Jedenfalls tolerieren wir es nicht mehr, solange Sie nicht im Gegenzug bereit sind, wenigstens einen Teil Ihrer Zeit für das Gemeinwohl «

Das Piepsen des Walkietalkies in seiner Hemdentasche unterbrach ihn. Verärgert zog er es hervor und drückte die Sprechtaste.

»Hier Mainland. Was gibt es?«

»Ich habe Littlecloud am Funkgerät«, vernahm er die Stimme seines Fahrers, der draußen im Wagen wartete. »Er möchte Sie unbedingt sprechen. Es wäre sehr dringend.«

»Also gut, ich komme.« Mainland legte die Roulettkugeln, Würfel und Karten auf einen Tisch. »Wir sprechen ein anderes Mal weiter. Alles Wesentliche habe ich Ihnen gesagt. Denken Sie darüber nach«, erklärte er, drehte sich um und ging mit raschen Schritten auf den Ausgang zu.

»Warten Sie!« rief der Croupier und kam ihm nachgeeilt. »Vergessen Sie Ihren Gewinn nicht. Fünfundreißigtausend Dollar.«

Einige Sekunden lang betrachtete Mainland die Geldscheine in der Hand des Mannes.

»Für die Angestellten«, sagte er dann sarkastisch und verließ das Casino. Er hatte das Gefühl, kaum noch Atmen zu können, und sog die frische Luft im Freien gierig ein.
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»Und Sie haben wirklich keinerlei Ahnung, wer ihn ermordet haben könnte?«

Es war ungefähr das tausendste Mal, daß Lieutenant Bruce Haldeman vom Morddezernat in Phoenix, Arizona, diese Frage in dieser oder ähnlicher Form im Verlauf der letzten halben Stunde stellte, und allmählich ging er William Doefield damit kräftig auf die Nerven.

»Nein«, schnaubte er. »Wie oft soll ich Ihnen das eigentlich noch sagen?«

Er blickte zu dem toten Möbelpacker hinüber, der ein paar Schritte entfernt am Straßenrand lag. Die Leiche war aus allen nur denkbaren Positionen fotografiert worden, und die Beamten von der Spurensicherung hatten ihre Untersuchungen inzwischen abgeschlossen. Einer von ihnen zog gerade eine Decke über den Kopf des grauenhaft zugerichteten Toten.

»So oft, wie ich es für nötig halte«, entgegnete Haldeman ruhig. »Passen Sie auf, die Sache ist ganz einfach. Ich stelle die Fragen, und Sie antworten auf die Fragen, die ich stelle. Ist das klar?«

Doefield nickte resignierend. Er war fast am Ende seiner Kräfte. Schon der ganze Tag, der am frühen Abend nun einen so schrecklichen Abschluß gefunden hatte, war anstrengend und alles andere als angenehm gewesen. Dabei hatte es noch am Morgen so ausgesehen, als würde es ein ganz normaler Tag werden in Beatty, Nevada, wo seine Familie seit vielen Jahren wohnte. Dann jedoch hatte ihnen der Sheriff die Hiobsbotschaft verkündet, daß um die Mittagszeit ein gewaltiges Zeitbeben zu erwarten wäre, das den gesamten Ort verschlingen und in die Vergangenheit reißen würde. Ganz Beatty hatte evakuiert werden müssen.

Nun, das war seit längerem zu erwarten gewesen. Unaufhaltsam hatte sich DINO-LAND, das aus der Urzeit in die Gegenwart versetzte Stück Urzeit, weiter in alle Richtungen ausgebreitet und auf Beatty zubewegt. Es war vorhersehbar, daß Beatty bald von einem dieser Zeitbeben erfaßt werden würde, und Doefield hatte Vorsorge getroffen.

Er arbeitete als freiberuflicher Werbegraphiker und Illustrator von Kinderbüchern, und wenn er auch bislang keine Reichtümer hatte anhäufen können, so hatte er doch zu den wohlhabenderen Einwohnern Beattys gehört. Von seinen Ersparnissen und einem Kredit, den er mit der Entschädigung zurückzahlen wollte, die allen Opfern der Zeitbeben von der Regierung zugesagt worden war, hatte er sich hier in Phoenix ein neues Haus gekauft.

Auch hatte er sich bereits frühzeitig darum gekümmert, daß ihm für den Tag der Evakuierung ein großer Möbelwagen zur Verfügung stand. Auch wenn es ihn eine ordentliche Stange Geld gekostet hatte, daß dieser stets auf Abruf für ihn bereitstand, hatte es sich gelohnt. Im Gegensatz zu vielen anderen Familien in Beatty hatte er nichts zurücklassen müssen, sondern den gesamten Hausrat im Laderaum des Trucks verstauen können.

»Also, dann berichten Sie bitte noch einmal, was genau geschehen ist«, verlangte Haldeman. »Jedes Detail kann wichtig sein.«

»Aber es gibt keine erwähnenswerten Details«, behauptete Doefield. »Wir kamen gegen acht Uhr hier an, der Möbelwagen und meine Familie und ich in meinem Privatwagen. Mit meinem Sohn Frank, meiner Frau Jamie und Jeff, dem zweiten Möbelpacker, ging ich ins Haus. Ich wollte Jeff zeigen, in welche Räume die Möbel zu bringen wären. Sein Kollege John«, er machte eine Kopfbewegung in Richtung des Toten, der gerade in einen schmucklosen Metallsarg verladen wurde, »blieb zurück. Mehr kann ich Ihnen nicht erzählen.«

»Ihre Frau fand dann den Toten?«

»Ja.« Doefield nickte. »Sie ging hinaus, um einige Kleinigkeiten aus unserem Wagen zu holen, dann habe ich sie plötzlich schreien gehört. Ich rannte hinaus und sah den Toten ebenfalls. Anschließend habe ich sofort die Polizei angerufen. Das ist alles. Sind Sie nun endlich fertig? Ich möchte zu meiner Frau.«

Jamie hatte durch den Anblick des Toten, dessen Kehle nicht nur durchgeschnitten, sondern regelrecht zerfleischt worden war, einen Schock erlitten und einen hysterischen Anfall bekommen, was William Doefield durchaus begreifen konnte. Der Mann sah aus, als wäre er von einem Raubtier angefallen worden. Ein Arzt kümmerte sich im Inneren des Hauses um Jamie.

»Ein Haustier haben Sie nicht, oder?« erkundigte sich Haldeman, ohne auf seine Frage einzugehen.

»Ein Haustier?« Doefield lachte schrill. »Wir hatten eine Katze, aber erstens ist sie uns vor unserer Abreise heute vormittag entlaufen, und zweitens kann sie wohl kaum so etwas angerichtet haben. Sie sollten sich lieber mal erkundigen, ob irgendwo aus einem Zoo ein Raubtier ausgebrochen ist.«

»Eine Katze, aha. Ich frage nicht ohne Grund. Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Der Lieutenant führte Doefield zum Möbelwagen. »Das hier haben meine Leute im Inneren des Wagens inmitten einer kleinen Blutlache gefunden«, sagte er und deutete auf das in Plastikfolie gewickelte Skelett eines kleinen Tieres. »Wir werden es im Labor untersuchen, aber ich bin völlig sicher, daß es von einer Katze stammt, und ich könnte mir gut vorstellen, daß es sich um Ihre Katze handelt.«

»Aber… wie ist das möglich?« preßte William Doefield fassungslos hervor.

Lieutenant Haldeman betrachtete ihn beinahe mitleidig.

»Können Sie sich das wirklich nicht denken? Alles deutet darauf hin, daß Sie während Ihrer Fahrt hierher einen blinden Passagier im Wagen hatten. Sie haben erwähnt, daß die Sicherheitsabschirmungen von DINO-LAND vorübergehend ausgefallen waren und einige Saurier in die Stadt gelangten. Verstehen Sie jetzt allmählich, um was es geht?«

»Mein Gott«, murmelte Doefield, als er begriff.



*



»Also, was gibt es?« erkundigte sich Mainland, ohne sich erst lange mit irgendwelchen Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, als er sein Büro betrat. Er kannte Marc Littlecloud gut genug, um zu wissen, daß dieser nicht ohne Grund die Pferde scheu machte. Wenn er ihn direkt nach seiner Rückkehr von einem Patrouillenflug unbedingt sprechen wollte und behauptete, es wäre dringend, dann war auch etwas Wichtiges passiert.

»Wir haben Besuch bekommen«, erwiderte Littlecloud. Der Soldat indianischer Abstammung hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht und die übereinandergeschlagenen Füße mitten auf Mainlands Schreibtisch plaziert. Immerhin besaß er genügend Takt, sie wenigstens herunterzunehmen, als sich Mainland setzte, wenn auch nur wie in Zeitlupe und mit einem eindeutig bedauernden Gesichtsausdruck.

»Besuch?« Mainland runzelte die Stirn und ließ seinen Blick durch das Büro schweifen. »Leute aus der Gegenwart? Wo sind sie?«

»Nicht hier. Das ist ja gerade das Problem. Sie wollen anscheinend nichts mit uns zu tun haben.«

»Wie viele?«

»Schwer zu sagen. Konkret habe ich vier gesehen. Vier weitere sind tot, aber ich bin überzeugt, daß es noch mehr gibt.«

»Viele sind es bestimmt nicht. General Pounder sorgt dafür, daß niemand in die Bebengebiete kommt. Einzelne können ihm vielleicht mal durchschlüpfen, aber eine größere Menge hätte er sicherlich bemerkt.«

»Kommt ganz darauf an, wie geschickt sie es angestellt haben«, wandte Littlecloud ein. »Ich hatte den Eindruck, als ob diese Leute mit voller Absicht hergekommen sind. Aber am besten erzähle ich alles der Reihe nach.«

»Glänzende Idee. Vielleicht verstehe ich dann ja sogar etwas.«

Littlecloud zündete sich eine Zigarette an und spielte mit dem Feuerzeug.

»Die erste erwähnenswerte Unregelmäßigkeit ist die, daß das Beben nur knapp halb so stark wie vorherberechnet ausgefallen ist  und das gerade in dieser Gegend nicht zum ersten Mal. Aber das ist eher etwas für die Wissenschaftler. Stutzig hat mich eine kleine Siedlung in der Nähe von Beatty gemacht. Sie war bunt aus selbstgebauten Hütten, Campinganhängern und Wohnmobilen zusammengewürfelt, die aber völlig ausgeräumt waren.«

»Und was kommt dir daran so merkwürdig vor?«

»Es waren zum Teil fast neuwertige Wohnmobile«, erklärte Littlecloud und zog an seiner Zigarette. »Wer macht sich die Mühe, sie auszuräumen und zurückzulassen, statt einfach mit ihnen wegzufahren? Jedenfalls kam es mir merkwürdig vor, und wir haben uns die Umgebung genauer angesehen. Schließlich haben wir die vier Leute entdeckt. Sie flohen in Panik vor einem Saurier. Wir haben die Bestie erschossen, doch als wir die Überlebenden an Bord nehmen wollten, haben sie sich geweigert und uns aufgefordert, zu verschwinden. Einer von ihnen, wahrscheinlich ihr Anführer, hat sich dabei besonders hervorgetan. Er hat nicht nur mehrere Warnschüsse in unsere Richtung abgegeben, sondern auch einen seiner eigenen Leute, der vermutlich zu uns wollte, mit dem Gewehr bedroht.«

»Das hört sich allerdings ganz verdammt nach Problemen an.«

»Wir haben versucht, die Leute aus der Ferne zu beobachten, um eingreifen zu können, falls sie wieder in Gefahr geraten wären, doch sie sind im Dschungel untergetaucht. Außerdem ging unser Sprit allmählich zur Neige, so daß wir umkehren mußten.«

Mainland überlegte, wobei er sich ausgiebig Zeit ließ. Über eine Minute lang durchbrach nur das leise Ticken einer Standuhr in einer Ecke des Büros die Stille.

»Es wäre möglich, daß diese Leute die teuren Wohnmobile absichtlich haben stehenlassen, um auch hier darin wohnen zu können«, sagte er schließlich. »Das ist die einzige Erklärung, die mir auf Anhieb einfällt. Also sollten wir uns morgen früh noch einmal genauer bei dieser Siedlung umsehen. Wir müssen herausfinden, mit wie vielen Leuten wir es hier zu tun haben, und mit welchen Absichten sie hergekommen sind. Dann erst können wir entscheiden, wie wir uns verhalten. Vielleicht können wir sie doch noch überreden, mit uns zu kommen.«

Littlecloud zuckte die Achseln.

»Möglicherweise ein paar von ihnen, das wird sich zeigen, aber ich habe so meine Zweifel. Dieser Kerl, mit dem wir es vorhin zu tun hatten, machte den Eindruck eines Fanatikers, und die Leute waren außerdem bewaffnet. Falls wir sie finden, könnte es zu Auseinandersetzungen kommen. Wir sollten also in entsprechender Stärke hinfliegen. Wenn einige der Leute wirklich zu uns überlaufen wollen, müssen wir sie auch schützen können.«

»Such dir so viele Männer aus, wie du für richtig hältst«, entschied Mainland. »Wir fliegen morgen direkt bei Sonnenaufgang los. Ich werde persönlich an diesem Einsatz teilnehmen.«



*



27. Mai, nachts



»Nick? Hörst du mich, Nick?« Nicoles Stimme war nur ein leises Wispern an meinem Ohr, dennoch hörte ich sie. Wir hatten uns bereits vor über einer halben Stunde gemeinsam mit den übrigen Pilgern in der großen Höhle zur Ruhe gelegt, doch ich konnte keinen Schlaf finden. Wir lagen direkt auf dem Felsboden, und durch den dünnen Schlafsack spürte ich jede Unebenheit, aber das war nicht der eigentliche Grund.

In Wahrheit lag es daran, daß sich Nicole zu nah bei mir befand. Zwar hatte sie ihren eigenen Schlafsack, aber ihre bloße Nähe reichte aus, meine Gedanken wild durcheinanderwirbeln zu lassen.

Ich drehte mich zu ihr um.

»Ich bin noch wach«, antwortete ich ebenso leise.

»Ich kann einfach nicht schlafen«, erklärte sie. »Dauernd muß ich daran denken, wie leicht du vorhin hättest getötet werden können.«

»Ich bin es aber nicht. Keine Sorge, ich kann schon auf mich aufpassen.«

»Trotzdem. Ich… ich weiß nicht, was ich gemacht hätte, wenn dir wirklich etwas zugestoßen wäre. Wir kennen uns zwar noch nicht sehr lange, aber du bedeutest mir sehr viel, Nick, weißt du das eigentlich?«

Ich hatte es gehofft, aber ich war mir nicht sicher gewesen. Auch wenn sie es sagte, bedeutete das noch nicht zwangsläufig, daß es aufrichtig gemeint sein mußte, dennoch erfüllten ihre Worte mich mit einem tiefen Glücksgefühl.

»Nick? Du sagst ja gar nichts.«

»Du… bedeutest mir auch viel«, stotterte ich unbeholfen und kam mir ziemlich blöde dabei vor, doch im schwachen Licht des Mondes, der durch die große Öffnung in der Seitenwand der Höhle hereinfiel, sah ich, wie ein Lächeln über Nicoles Gesicht glitt.

»Warum nimmst du mich dann nicht einfach mal in den Arm?« fragte sie.

»Hier?« Unsicher blickte ich mich um. Die meisten Pilger schliefen schon, aber Wedge hielt während der ersten zwei Stunden Nachtwache. Als schwarzer Scherenschnitt hob er sich gegen den Höhlenausgang ab, und ich hatte das Gefühl, daß er genau zu uns herüberstarrte.

»Du hast recht«, stimmte Nicole mir zu. »Hier ist wirklich nicht der beste Platz.« Nach ein paar Sekunden fügte sie hinzu: »Komm mit, aber sei leise. Die anderen brauchen nichts davon mitzukriegen.«

Verwundert sah ich ein paar Sekunden lang zu, wie sie aus ihrem Schlafsack schlüpfte, ihn zusammenrollte und sich unter den Arm klemmte. Auf Händen und Knien begann sie zu kriechen. Nach kurzem Zögern folgte ich ihr. Wir lagen ziemlich weit hinten und direkt an einer Wand, so daß wir uns nicht erst zwischen anderen Schläfern vorbeizwängen mußten.

Nicoles Ziel war ein Stollen, der nur ein paar Meter entfernt abzweigte. Als sie ihn erreichte, stand sie auf und tastete sich an der Wand entlang weiter. Nach kurzer Strecke machte der Gang einen Knick.

Es war so dunkel, daß ich nicht die Hand vor Augen sehen konnte, und als ich unvermittelt gegen Nicole prallte, hätte ich vor Schreck fast aufgeschrien. Der Schlafsack glitt mir aus den Händen.

Im nächsten Moment schlang Nicole die Arme um meinen Hals, preßte sich fest an mich und verschloß meine Lippen mit den ihren. Ich fühlte ihre Zunge in meinen Mund eindringen und erwiderte den Kuß instinktiv.

Als wir uns wieder voneinander lösten, schaltete Nicole eine Taschenlampe an, die mit einem Tuch verhüllt war, so daß nur ein schwacher Lichtschein hindurchdrang, gerade genug, daß wir uns gegenseitig erkennen konnten. Bis in die große Höhle sah man das Licht bestimmt nicht. Nicole öffnete den Reißverschluß ihres Schlafsackes ganz und breitete den gefütterten Stoff wie eine Decke auf dem Boden aus.

»Darauf dürften wir wohl beide Platz haben, dann können wir uns mit deinem zudecken. Das ist bestimmt schöner, als wenn wir jeder für uns allein liegen.«

Ich nickte beklommen und breitete auch meinen Schlafsack aus. Hastig krochen wir darunter. Zwar war das Urzeitklima tagsüber stickig und warm, doch nachts kühlte es stark ab, vor allem innerhalb dieses Höhlensystems.

Ich fühlte, wie Nicole zitterte, als sie sich an mich schmiegte, doch ihr Körper war ganz warm, und ich war mir nicht sicher, ob das Zittern nur von der Kälte stammte. Der gedämpfte Schein der Taschenlampe verzauberte ihr Gesicht durch das Spiel von Licht und Schatten. Erneut küßten wir uns lange und ausdauernd.

Ich ließ meine Hände über ihren Körper wandern, der unter dem knielangen, dünnen Shirt, das sie trug, deutlich zu spüren war. Gleich darauf richtete sie sich auf und streifte es über ihren Kopf. Für einen kurzen Moment konnte ich ihre nackten Brüste sehen, ehe sie wieder unter die Decke kroch. Hastig schlüpfte auch ich aus meinem T-Shirt. Ihre Hände streiften über meine Brust und glitten allmählich tiefer.

Obwohl ich Nicoles Nähe genoß, fühlte ich mich unsicher und verwirrt. Ich hatte noch nicht besonders viel Erfahrung mit Mädchen. Bei einigen hatte ich ein bißchen fummeln und streicheln dürfen, und es lag bereits fast vier Jahre zurück, daß ich zum ersten und bislang einzigen Mal mit einem Mädchen geschlafen hatte.

Ich dachte nicht besonders gern an diese Nacht zurück. Mary-Beth Colter war ein richtiges kleines Flittchen, das es schon mit allen möglichen Jungs getrieben hatte, aber ich hatte mich ungeschickt und tölpelhaft angestellt, und es war so ziemlich alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte. Am schlimmsten aber war gewesen, daß Mary-Beth ihren Freundinnen am nächsten Tag alles brühwarm erzählt und mich zum Gespött der halben Schule gemacht hatte. Vielleicht lag es an diesen schlimmen Erfahrungen, daß ich seither Mädchen gegenüber noch gehemmter als vorher gewesen war.

Jetzt aber war alles anders, das spürte ich, und ich empfand auch keinerlei Angst. Meine Hände tasteten nach Nicoles Brüsten und streichelten sie. Ihre Brustwarzen wurden unter meinen Berührungen steif und hart, und auch bei mir regte sich schon die ganze Zeit über etwas, vor allem, als Nicole unter der Decke nach meinen Boxer-Shorts griff und sie herunterschob.

Während sie mich streichelte, verharrte ich mit einer Hand an ihren Brüsten, ließ die andere über ihren Bauch wandern und strich mit den Fingern durch das Vlies aus weichen Haaren zwischen ihren Beinen. Nicole stöhnte leise auf.

Schließlich schob sie meine Hand zur Seite und schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung auf mich.

Wir bewegten uns in einer perfekten Einheit auf und ab, bis wir nach einer schier endlos anmutenden Zeit von einem Orkan entfesselter Lust überrollt und mitgerissen wurden.



*



»Ich glaube das einfach nicht«, murmelte Gudrun Heber. »Ich meine, ich sehe es, aber deshalb glaube ich es trotzdem nicht.«

»Nach allem, was wir in den vergangenen Jahren erlebt haben, dürftest du doch allmählich an das Unglaubliche gewöhnt sein«, entgegnete Tom Ericson mit mildem Spott. »Und außerdem hätte man A.I.M. kaum zu diesen Ausgrabungen dazugebeten, wenn es nur um normale Routine ginge.« Er machte einige Sekunden Pause und blickte sich um, dann fügte er hinzu: »Aber ehrlich gesagt habe auch ich Schwierigkeiten, es zu glauben.«

Ericson stammte aus den USA und war Doktor der Archäologie, wohingegen die deutschstämmige Gudrun Heber sich einem benachbarten Gebiet verschrieben hatte, nämlich der Anthropologie, der Lehre vom Menschen und seiner Abstammung. Beide hatten sie lange Jahre als Dozenten für die berühmte Yale-Universität gearbeitet, bevor sie zu A.I.M. gewechselt waren.

Das Analytic Institute for Mysteries war eine private Organisation unter Leitung von Sir Ian Sutherland. Er hatte sie mit dem Ziel ins Leben gerufen, die zahlreichen ungeklärten Mysterien der Menschheitsgeschichte aufzuklären, die letzten großen Rätsel der Erde zu erforschen.

Wie sich im Laufe der Zeit herausgestellt hatte, hingen viele davon mit dem versunkenen Atlantis zusammen, dessen Existenz von den meisten Wissenschaftlern nach wie vor bestritten wurde. Die Mitarbeiter von A.I.M. hingegen wußten schon seit langem, daß der verlorene Kontinent einst existiert hatte. Zahlreiche Hinterlassenschaften der hochstehenden atlantischen Zivilisation kündeten davon.

Im Laufe ihrer Forschungen waren die Mitarbeiter von A.I.M. aber auch auf viele andere Artefakte gestoßen, die in keiner oder nur einer vagen Verbindung zu Atlantis standen. So hatten sie das Orakel von Delphi aufgespürt und sogar die Bundeslade in einer südamerikanischen Ruinenstadt entdeckt, nachdem sie herausgefunden hatten, daß im äthiopischen Aksum nur eine Kopie aufbewahrt wurde.

Insgesamt hatten sie schon vieles erlebt und gesehen, was man als unglaublich bezeichnen konnte.

Etwas wie das hier war jedoch auch für Tom und Gudrun neu.

Man hatte A.I.M., das sich nicht zuletzt aufgrund von Sutherlands guten Verbindungen zur UNO weltweit einen guten Namen gemacht hatte, benachrichtigt und um Unterstützung gebeten, als man in der Nähe von Ashland, Oregon, auf allem Anschein nach uralte Ruinen gestoßen war. Begonnen hatte alles mit Ausschachtungsarbeiten für den Bau eines Einkaufszentrums außerhalb der Stadt, doch diese waren nach dem Fund auf Anordnung des Bürgermeisters und in Absprache mit den zuständigen staatlichen Stellen sofort unterbrochen worden.

»Ich frage mich, wer so etwas gebaut haben kann«, sagte Gudrun und ließ ihren Blick über die bereits freigelegte Fläche mit den zahlreichen Mauern schweifen. Zwischen den Steinen schimmerte es gelblich. Zunächst hatten sie angenommen, daß alle Fugen mit Bernstein verziert worden wären, doch das hatte sich als Trugschluß erwiesen. Wie es aussah, hatten die Erbauer dieser Anlage den Bernstein nicht nur zur Verzierung benutzt, sondern dünne Schichten davon auch zwischen sämtliche Steine gelegt. Zahlreiche Männer waren damit beschäftigt, die Ruinen mit Schaufeln und Hacken weiter auszugraben. »Das sieht fast wie eine richtige befestigte Stadt aus.«

»Nicht alle Indianerstämme haben nur in Zelten gewohnt«, warf Tom ein. »Pueblos waren keine Seltenheit.«

»Meinst du, das wüßte ich nicht?« Zornig funkelte Gudrun ihn an. »Etwas mehr Fachwissen dürftest du mir schon zutrauen, Professor Einstein.«

»Einfach nur Doktor reicht«, spöttelte Tom. »Aber wer soll dieser Einstein sein?«

Gudrun entschloß sich, gar nicht erst auf seine Flachserei einzugehen. Seit sie sich kannten, hänselten sie einander, was aber nichts daran änderte, daß sie sich im Grunde gut verstanden. Auch nach so vielen Jahren fand keiner von ihnen den Mut, dem anderen zu sagen, wie gut sie sich leiden konnten, weshalb sie es hinter Spötteleien verbargen.

»Die Bauweise der indianischen Pueblos war ganz anders«, stellte Gudrun statt dessen ernst fest. »Das ist ja gerade das Besondere. Außerdem bin ich überzeugt, daß diese Ruinen hier viel älter sind. Das Erdreich, in dem sie eingeschlossen sind, besteht weitgehend aus Asche, und zwar aus mit Lava vermischter Asche, wie sie nur beim Ausbruch eines Vulkans frei wird. In dieser Gegend gibt es jedoch keine tätigen Vulkane, die in den letzten Jahrtausenden ausgebrochen sein können.«

»Dann stammt die Siedlung wohl von irgendwelchen Höhlenmenschen«, entgegnete Tom, doch die Worte klangen nicht halb so spöttisch, wie er es beabsichtigt hatte.

»Höhlenmenschen haben auch nicht in dieser Art gebaut, sondern waren vielfach Nomaden und wohnten entweder  wie der Name schon sagt  in Höhlen oder in Zelten aus Fellen, die sie mit sich führten.« Gudrun schüttelte den Kopf, daß ihre langen dunklen Haare nur so flogen. »Mal ganz davon abgesehen, hast du mich auch mißverstanden. Mit älter meinte ich bedeutend älter. Jahrzehntausende mindestens. Sieh dir die Umgebung hier doch nur einmal an. Keinerlei Berge, die vulkanischen Ursprungs sein könnten, und so schnell ändert die Erdoberfläche ihr Gesicht nicht. Insofern tippe ich sogar eher auf Jahrhunderttausende.«

»Warum nicht gleich Millionen?« Tom grinste, doch auch jetzt blieb Gudrun ernst.

»Das wäre sogar noch wahrscheinlicher«, erwiderte sie. »Ich bin keine Geologin, aber ich könnte mir gut vorstellen, daß der letzte Vulkanausbruch in dieser Gegend schon Millionen Jahre zurückliegt. Und wenn das alles tatsächlich schon so alt sein sollte, dann würde es auch die Schichten aus Bernstein erklären. Möglicherweise war es damals noch ganz gewöhnliches Baumharz, das erst im Laufe der Zeit kristallisiert ist.«

Verständnislos starrte Tom sie an, dann streckte er langsam die Hand aus und legte sie einige Sekunden lang auf ihre Stirn.

»Fieber hast du anscheinend keines«, behauptete er. »Schade, wäre eine plausible Erklärung gewesen. Ganz im Ernst, Gudrun, du mußt doch selbst einsehen, wie unglaubwürdig das klingt. Vor so langer Zeit gab es überhaupt noch keine Menschen, nicht mal ihre Vorfahren, es sei denn, sämtliche bisher gewonnenen Erkenntnisse der Archäologie und Anthropologie wären grundlegend falsch.«

»So mag es aussehen, aber du übersiehst dabei etwas.« Eindringlich blickte Gudrun den Archäologen an. »Es gibt nämlich noch eine ganz andere Möglichkeit. Du hast recht, Menschen gab es unseres Wissens damals wirklich noch nicht. Aber was macht dich eigentlich so sicher, daß diese Siedlung von Menschen erbaut wurde?«



*



28. Mai



Nachdem wir uns geliebt hatten, waren Nicole und ich gegen unseren Willen eingeschlafen. Wir hatten uns nur etwas ausruhen wollen, aber als wir schließlich aneinandergekauert erwachten und uns in die Höhle zurückzuschleichen versuchten, war es draußen schon hell, und die meisten Pilger waren bereits auf den Beinen. Einige vieldeutige Blicke trafen uns, doch niemand schien uns unser Verhalten zu verübeln.

Dennoch wäre ich am liebsten vor Scham im Boden versunken, vor allem, als ich Hesekiel ein Stück entfernt entdeckte. Aber auch Nicoles Vater sagte nichts, sondern lächelte nur flüchtig.

Glücklicherweise gab es so viel zu tun, daß niemand Zeit fand, sich um uns zu kümmern. Es war den Pilgern tatsächlich gelungen, die zweite Ballongondel zu reparieren, und das so gründlich, daß man keinerlei Spuren von Beschädigungen mehr sah. Beide Gondeln waren bereits ins Freie gebracht worden. Auch die Heißluftbrenner hatten die Pilger schon montiert und waren gerade damit beschäftigt, die gewaltigen, aus Kunstfasern bestehenden Hüllen auseinanderzurollen und mit Seilen an den Gondeln zu befestigen.

Auf ein Kommando Hesekiels hin wurden die Brenner eingeschaltet. Die erwärmte Luft stieg in die Ballonhüllen und begann damit, sie aufzublähen. Jede der Hüllen war gut dreißig Meter lang und fast genauso breit, doch wie gewaltig sie wirklich waren, zeigte sich erst, als sie sich mit der heißen Luft füllten und langsam in die Höhe wuchsen.

Sie überragten das Felsmassiv, in dem sich die Höhlen befanden, um ein Vielfaches, als sie sich schließlich ganz aufgebläht hatten, und obwohl ich dem ganzen Unternehmen immer noch skeptisch gegenüberstand, konnte auch ich mich der Faszination des Anblicks nicht entziehen.

»Ich begreife nur immer noch nicht, was dein Vater vorhat«, wandte ich mich an Nicole, die die Ballons ebenfalls ergriffen betrachtete. »Wir finden doch unmöglich alle Platz in den beiden Gondeln.«

Nicole zuckte die Achseln.

»Frag mich etwas Leichteres. Ich habe auch keine Ahnung. Mein Vater ist jeder entsprechenden Frage bislang ausgewichen.« Sie machte eine kurze Pause und blickte sich um, bevor sie leise ergänzte: »Aber ich glaube nicht, daß uns alle folgen werden. Eine Menge unserer Brüder und Schwestern haben Angst bekommen nach dem, was gestern passiert ist. Wahrscheinlich rechnet mein Vater damit, daß einige zurückbleiben wollen. Dann wäre für die übrigen genug Platz.«

»Dann müßten aber gut die Hälfte von euch zurückbleiben«, wandte ich skeptisch ein.

»Der momentanen Stimmung nach könnte das auch gut hinkommen«, entgegnete Nicole. »Ich glaube, es wird eher schwierig werden, die Hälfte dazu zu bewegen, mit uns zu kommen.«

Ich war mir nicht sicher, ob sie damit nicht übertrieb, aber auch das war eine Möglichkeit. Die Pilger hatten fast alle Angst, und viele von ihnen waren unschlüssig. Gerade in einem solchen Fall aber klammern Menschen sich gerne an jemanden, der ihnen sagt, was sie tun sollten, und dieser Jemand wäre Hesekiel. Außerdem würde es nicht viel weniger Mut erfordern, einfach hier zurückzubleiben und darauf zu hoffen, von einem Hubschrauber entdeckt zu werden.

Als wäre dieser Gedanke der Auslöser gewesen, vernahm ich nur wenige Sekunden später erneut Motorengeräusche. Kurz darauf waren die Geräusche so deutlich geworden, daß ich erkennen konnte, daß es sich um mehr als nur eine Maschine handelte.

Damit stand der Augenblick der Entscheidung dicht bevor. Ein Verstecken war nicht mehr möglich, selbst wenn Hesekiel es angeordnet und die Pilger ihm gehorcht hätten, was sie jedoch höchstwahrscheinlich nicht getan hätten. Aber es hätte auch keinen Sinn gehabt; die Ballons waren weithin sichtbar, überragten nicht nur das Felsmassiv, sondern auch die höchsten Bäume um gut das Doppelte.

In einer Kette donnerten insgesamt vier Hubschrauber in geringer Höhe über die Ballons hinweg und flogen eine Schleife, dann setzten zwei davon nicht weit entfernt zur Landung an. Einige der Siedler brachen in offenen Jubel aus. Hesekiels Gesicht hingegen verdüsterte sich, seine Besorgnis war unverkennbar.

Drei der Helikopter waren vom gleichen futuristisch anmutenden Typ wie die Maschine vom Vortag; der vierte Hubschrauber war deutlich älter, aber auch größer, offenbar eine Transportmaschine.

Kaum waren die Hubschrauber gelandet, sprangen Soldaten mit Maschinenpistolen in den Händen aus der Transportmaschine heraus, eilten auf uns zu und verharrten mit ihren Waffen im Anschlag einige Dutzend Schritte entfernt. Wahrscheinlich war es nur dieser Anblick, der auch die Pilger, die bereits zuvor gejubelt hatten, davon abhielt, ihnen entgegenzulaufen.

Auch Hesekiel, Wedge und einige Pilger, die nach wie vor treu auf der Seite ihres selbsternannten Propheten standen, hielten Waffen in den Händen. Die Situation war hochexplosiv, und ich konnte nur hoffen, daß nicht irgend jemand die Nerven verlor und dadurch ein Blutbad, das mit Sicherheit niemand wollte und an dessen Ausgang es keinen Zweifel geben konnte, heraufbeschwor.

Nicole klammerte sich fest an meinen Arm. Auch sie hatte Angst.

Zwei Männer, einer in Zivil, der andere in Uniform, stiegen aus einem anderen Hubschrauber und traten zwischen den Reihen der Soldaten hindurch. In dem Uniformierten erkannte ich den Mann wieder, mit dem wir schon am vergangenen Tag gesprochen hatten. Littlecloud oder so ähnlich war sein Name.

Ein Stück entfernt blieben die beiden Männer stehen. Hesekiel ging ihnen ein paar Schritte entgegen und verharrte dann ebenfalls.

»Sie haben also Verstärkung mitgebracht«, sagte er so laut, daß alle ihn hören konnten. »Ich wußte, daß Sie wiederkommen würden, aber ich kann Ihnen nichts anderes als gestern sagen. Mein Name ist Hesekiel, und ich spreche für diese Menschen. Wir wollen Sie hier nicht. Sie können uns nicht zwingen, mit Ihnen zu kommen. Wenn Sie es wirklich darauf ankommen lassen wollen, müssen Sie uns schon töten, und das dürfte weder in Ihrem, noch in meinem Interesse liegen.«

»Mein Name ist Mainland, und ich bin zum obersten Verwalter von Las Vegas gewählt worden, dem Bürgermeister, wenn Sie so wollen«, stellte sich der Zivilist vor. »Alles, was die Zeitbeben betrifft, fällt in militärische Zuständigkeit. Indem sie unbefugt hergekommen sind, haben Sie Militärgesetze verletzt, außerdem haben Sie gestern einen unserer Hubschrauber beschossen. Das allein gibt mir bereits das Recht, Sie alle zu verhaften, aber ich hoffe, daß wir zu einer friedlichen Übereinkunft kommen können, die unser aller Interessen berücksichtigt. Dafür müßten wir zunächst einmal etwas über Ihre Pläne und Vorhaben erfahren.«

Ich atmete ein wenig auf. Dieser Mainland schien kein sturer Bürokrat oder blindwütiger Militärstratege zu sein, sondern ein besonnener Mann, mit dem man reden konnte. Was weiter passieren würde, lag nun hauptsächlich an Hesekiel, doch wie sich gleich darauf zeigte, besaß dieser wenig Bereitschaft zum Einlenken.

»Leute wie Sie haben schon die Gegenwart an den Rand des Abgrunds getrieben«, stieß er hervor. »Wie können Sie es sich anmaßen, auch hier in dieser Zeit herrschen zu wollen? Wir sind freie Menschen, und wir sind aus freien Stücken in diese Welt gekommen, eine freie Welt, die noch nicht von Menschen verdorben wurde. Was also sollte Ihnen das Recht geben, uns Vorschriften zu machen?«

»Zum Beispiel der Verdacht, daß Sie keineswegs für alle hier sprechen, wie Sie behaupten«, mischte sich der uniformierte Mann neben Mainland ein und deutete auf mich. »Zumindest dieser junge Mann wollte gestern zu uns kommen, aber Sie haben ihn mit Waffengewalt daran gehindert. Ich könnte mir gut vorstellen, daß einige der anderen Menschen hier genauso denken.«

Zur Unterstützung seiner Worte nickten diejenigen Pilger, die fest entschlossen waren, Hesekiel nicht länger zu folgen, beifällig.

»Wie Sie sehen, trifft unser Verdacht zu«, kommentierte Mainland. »Wir werden nicht zulassen, daß Sie Menschen gegen ihren Willen festhalten und zu etwas zwingen. Wenn Sie uns überzeugen können, daß Ihre Pläne weder krimineller Natur noch in irgendeiner Form gegen uns gerichtet sind, können Sie und diejenigen, die bei Ihnen bleiben wollen, machen, was Sie wollen. Aber wir werden umgekehrt jeden mit uns nach Las Vegas nehmen, der das möchte.«

Hesekiel zögerte ein paar Sekunden, dann nickte er schließlich. Da er ohnehin nicht alle seine Anhänger mitnehmen konnte, war es ein Einlenken, das ihm leicht fallen mußte. Was er hier abzog, war nicht mehr als eine Show.

»Alle diese Menschen sind wie ich Pilger«, sagte er und machte eine weit ausholende Geste. »Sie sind mir aus freien Stücken gefolgt, weil sie wie ich erkannt haben, daß die Welt, aus der wir stammen, zum Untergang verurteilt ist. Gott hat uns einen Weg gewiesen, wie wir ihr als seine auserwählten Kinder entkommen können, um in dieser Zeit einen neuen Anfang zu machen und ein einfaches, dem Herrn gefälliges Leben zu führen. Wir alle haben gewußt, daß es weder einfach, noch ungefährlich sein würde, aber wir sind bereit, diesen Weg weiterzugehen, um unsere unsterbliche Seele zu retten.«

»Offenbar nicht alle von Ihnen«, warf Mainland ein. »Ich will Ihre religiösen Gefühle nicht verletzen, auch wenn ich Ihre Ansichten keineswegs teile. Vielleicht haben Sie recht, und es steht uns nicht zu, uns in Ihre Angelegenheiten einzumischen. Diese Welt, diese Zeit, gehört keinem von uns. Trotzdem werden wir mit allen Mitteln verhindern, daß Sie jemanden gegen seinen Willen festhalten.«

Hesekiel drehte sich zu uns herum und ließ seinen Blick über unsere Gesichter gleiten. Ich hatte das Gefühl, als würde er bei mir etwas länger als bei den anderen verweilen, doch das konnte auch Einbildung gewesen sein.

»Ihr habt alle gehört, um was es geht«, sagte er. »Auch ohne diese Drohung hätte ich niemanden von euch gewaltsam gezwungen, mir weiterhin zu folgen. Es ist allein eure Entscheidung, und man kann niemanden zwingen, den richtigen Weg zu Gott zu beschreiten. Wenn euer Glaube nicht stark genug ist, so kann ich euch ohnehin nicht brauchen. Wer es will, der kann mit diesen Männern in den Sündenpfuhl Las Vegas ziehen, den Ableger der von Haß, Gier und menschlicher Kälte geprägten Welt, der wir gemeinsam entfliehen wollten, um eine neue, bessere zu finden. Dies ist eine Entscheidung, die ihr ganz allein treffen müßt. Wer also meint, sein Glaube an Gott wäre nicht stark genug, um dieser Versuchung zu widerstehen, der möge ruhig gehen.«

Erneute Unruhe entstand unter den Pilgern.

»Du bist kein Gesandter Gottes!« rief eine Frau. Es war die Witwe eines der Männer, die bei der Erkundungstour am Vorgang gestorben waren. »Du bist nur ein Blender. Jack und ich haben aus tiefstem Herzen an den Herrn geglaubt und dir vertraut, und was war der Lohn dafür? Mein Mann ist tot, gestorben, kaum daß wir dieses angeblich gelobte Land erreicht haben. Du hast uns alle betrogen, Hesekiel. Ich glaube dir nicht mehr länger.«

»Dein Mann, unser Bruder Jack, ist tot«, entgegnete Hesekiel. »Aber das bedeutet nichts anderes, als daß der Herr ihn bereits zu sich geholt hat. Maßt du dir an, die Wege Gottes zu verstehen und dich gegen sie aufzulehnen? Denkt nur an das Schicksal Hiobs, wie es im Buch der Bücher beschrieben steht. Er wurde von Gott viel schlimmeren Prüfungen unterzogen, ohne deshalb in seinem Glauben schwankend zu werden, und er hat seinen Lohn dafür im Himmelreich bekommen.«

»Du kannst viel sagen, aber es sind nicht mehr als leere Worte«, rief die Frau. »Wenn wir Auserwählte sind, dann nur von dir auserwählt, um für deine dummen Ideen zu sterben. Ich jedenfalls habe meine Entscheidung gegen dich getroffen.«

Mit diesen Worten verließ sie als erste die Gruppe der Pilger und ging den Soldaten entgegen. Wedge machte Anstalten, ihr den Weg zu verstellen, wich aber auf eine Geste Hesekiels hin wieder zurück.

Nachdem das Eis einmal gebrochen war, folgten weitere Pilger der Frau. Anfangs nur einzelne und zögernd, schließlich mehr als zwei Dutzend. Nicole hatte mit ihrer Befürchtung recht gehabt; es würde für Hesekiel schwer werden, auch nur die Hälfte seiner Anhänger zu halten. Auch viele derer, die noch auf seiner Seite standen, wirkten unschlüssig.

»Was ist mit dir?« erkundigte sich Littlecloud und deutete auf mich. »Gestern noch hat dieser Hesekiel dich mit Waffengewalt daran hindern müssen, zu uns zu kommen. Heute brauchst du keine Angst mehr zu haben, dir wird nichts geschehen.«

»Ich habe keine Angst«, entgegnete ich. »Aber gestern war gestern, und heute…«

Ich brach mit einem Achselzucken ab. Gestern wäre ich ohne zu zögern gegangen, zumal ich mich Hesekiel keineswegs aus freien Stücken angeschlossen hatte. Aber gestern hatte ich auch noch nicht gewußt, ob Nicole mich wirklich liebte. Nach der letzten Nacht jedoch…

Nicole war sicherlich nicht so durchtrieben, nur mit mir zu schlafen, um zu verhindern, daß ich die Pilgertruppe verließ, das konnte ich mir nicht vorstellen. Viel mehr aber noch zählte, daß sie mir gezeigt hatte, auf was ich in meinem Leben bisher verzichtet hatte. Ich war in sie verliebt und wollte ihre Gegenwart nicht mehr missen. Aber das würde geschehen, wenn ich jetzt ging, da sie ihren Vater nicht im Stich lassen würde. Und das hieße, daß ich sie wahrscheinlich niemals mehr wiedersehen würde.

Nicole bedeutete mir mehr, als einsam in der relativen Sicherheit von Las Vegas zu leben.

Also blieb ich.



*



Verdrossen starrte Bruce Haldeman die Wände seines kleinen Büros an, nachdem er den Telefonhörer aufgelegt hatte. Die Nachricht, die er soeben erhalten hatte, war an sich positiv, doch sie hatte Erinnerungen in ihm wieder wachgerufen.

Es war jetzt fünfzehn Tage her, seit die Doefields nach Phoenix gekommen waren und jemand oder etwas den Möbelpacker getötet hatte. Inzwischen war es so gut wie sicher, daß es sich um ein Etwas handelte, nicht um einen menschlichen Täter. Auch der Gerichtsmediziner, der die Autopsie durchgeführt hatte, war zu dem Schluß gekommen, daß die Verletzungen mit höchster Wahrscheinlichkeit nicht von Messern, sondern von scharfen Raubtierkrallen herrührten.

Der Schluß, den dieses Ergebnis nahelegte, klang einleuchtend. Lieutenant Haldeman hatte sich bei den zuständigen Stellen nach den Vorgängen in Beatty erkundigt. Kurz bevor ein Zeitbeben den Ort verschluckt hatte, waren die Sicherheitsabsperrungen zu DINO-LAND durch Manipulationen einer Gruppe religiöser Fanatiker für einige Zeit lahmgelegt worden. Zahlreiche Saurier waren entkommen und einige von ihnen bis nach Beatty gelangt.

Es war anzunehmen, daß eines der Tiere hinter der Katze der Doefields hergejagt und unbemerkt in den Möbelwagen gesperrt worden war. Beim Öffnen der Türen hatte das von der langen Fahrt vor Angst wahrscheinlich halb wahnsinnige Tier dann den Möbelpacker angefallen, ihn getötet, und war geflüchtet.

Soweit die Theorie über das, was vor zwei Wochen vermutlich geschehen war.

Die Frage war nur, was seither weiter mit dem Saurier passiert war. Ein Tier wie dieses war nicht dazu geschaffen, in einer Stadt zu überleben, und dabei spielte es überhaupt keine Rolle, um was für eine Art von Saurier es sich handelte. Allzu groß konnte das Tier nicht sein, sonst hätte man es nicht unbemerkt im Wagen einsperren können, aber zugleich war es auch stark, groß und gefährlich genug, einen Mann zu töten, bevor dieser auch nur Gelegenheit fand, um Hilfe zu rufen.

Die Vorstellung, daß sich ein räuberischer Saurier, der einen erwachsenen Mann so beiläufig töten konnte, irgendwo in Phoenix herumtrieb, behagte Haldeman gar nicht. Das Schlimmste aber war, daß er nicht viel dagegen unternehmen konnte.

Wenn er die Nachricht bekanntmachte und die Bevölkerung zur Mithilfe aufforderte, riskierte er es, eine Panik auszulösen. Dennoch erschien ihm dieses Risiko kalkulierbarer, als wenn er die Menschen nicht einmal warnte. Er war mit seinem Vorschlag nicht nur zu Chief Commissioner Gordon gegangen, sondern hatte, nachdem Gordon eine öffentliche Warnung abgelehnt hatte, sogar mit dem Bürgermeister persönlich gesprochen.

Außer einem Haufen Ärger wegen dieser Verletzung des Dienstweges hatte es ihm nichts eingebracht. Alle verantwortlichen Stellen wollten nur verhindern, daß die Menschen beunruhigt würden und womöglich so etwas wie eine Saurierhysterie ausbräche. Vielleicht hatte man ihm auch nicht einmal richtig geglaubt oder aber darauf vertraut, daß der Saurier inzwischen gestorben wäre, zumal es keine weiteren Toten oder auch nur Verletzte gegeben hatte.

Heute morgen jedoch hatte eine besorgte Mutter berichtet, ihr elfjähriger Sohn wäre auf dem Weg zur Schule spurlos verschwunden. Haldemans Besorgnis war sofort neu entfacht, und er hatte eine Fahndung nach dem Kind veranlaßt. Vor wenigen Minuten nun hatte er einen Anruf bekommen, daß das Kind wieder aufgetaucht wäre und lediglich die Schule geschwänzt hätte, so daß es sich anschließend aus Angst nicht sofort nach Hause getraut hatte.

Obwohl er über diese Entwarnung erleichtert war, hatten die vergangenen Stunden Haldeman die Gefahr wieder vor Augen geführt. Er war noch längst nicht davon überzeugt, daß dieser Fall abgeschlossen war.

Er sollte recht behalten.



*



31. Mai



Wir sind jetzt seit drei Tagen unterwegs.

Natürlich habe ich mich in den letzten Tagen immer wieder gefragt, ob ich das Richtige getan habe, als ich bei den Pilgern blieb, aber bislang zumindest habe ich meine Entscheidung noch nicht bedauert. Im Grunde bin ich ja auch nicht bei den Pilgern, sondern nur bei Nicole geblieben.

Wie er es versprochen hat, hat uns Mainland anstandslos ziehen lassen, nachdem er davon überzeugt war, daß wir alle aus freiem Entschluß handeln. Er hat uns sogar noch viel Glück gewünscht.

Ein Mann und seine Frau, die sich bereits entschlossen hatten, nach Las Vegas zu fliegen, haben es sich quasi im letzten Moment noch anders überlegt und sind wieder zu uns zurückgekehrt. Mich eingerechnet sind wir jetzt noch sechsundzwanzig. In unserer Gondel befinden sich siebzehn Leute, in der anderen sind zusätzlich zu den restlichen neun noch zahlreiche Materialien wie Werkzeuge und Saatgut untergebracht, die zur Gründung einer Siedlung dringend erforderlich sind. Auch wir haben Hilfsmittel an Bord, vor allem natürlich Lebensmittel.

Bislang treibt uns ein leichter und ziemlich beständiger Wind in nordwestlicher Richtung, doch es gibt keine Garantien, daß das so bleibt. Zwar hat Hesekiel angeordnet, daß wir sofort landen, sobald es stürmisch werden sollte. Je nachdem, wie das Gelände unter uns ist, mag dies jedoch nicht sofort möglich sein, so daß es passieren kann, daß einer der Ballons abgetrieben und wir vorübergehend getrennt werden.

Bislang hat Hesekiel noch nichts über ein konkretes Ziel sagen können. Er behauptet nur, er würde den richtigen Platz, an dem wir uns niederlassen sollten, erkennen, wenn er ihn sieht.

Ein solcher Ort sollte eine ganze Reihe von Voraussetzungen erfüllen. Am idealsten wäre ein Talkessel, der sich gegen Saurier leicht verteidigen ließe. Der Boden dort müßte fruchtbar genug sein, um Landwirtschaft betreiben zu können, und natürlich dürfte es kein Gebiet mit aktiven Vulkanen sein.

Gerade von diesen haben wir in den letzten Tagen ziemlich viele gesehen. Die Erdoberfläche ist in dieser Epoche noch bei weitem nicht so gefestigt wie in unserer ursprünglichen Zeit. Fast immer sind irgendwo rauchende Bergkegel zu entdecken, mehrfach haben wir sogar schon ausbrechende Vulkane gesehen, die glühende Lavaströme ausspuckten. Glücklicherweise waren wir stets weit entfernt, dennoch haben wir ein paarmal starke Luftturbulenzen zu spüren bekommen.

Ansonsten gibt es freilich unzählige Saurier zu beobachten, die sich tief unter uns tummeln. Anfangs hatte ich noch vor, die verschiedenen Arten, die ich zu Gesicht bekam, in diesem Buch zu katalogisieren, aber diese Idee habe ich schon bald wieder aufgegeben.

Tagsüber ist das Schreiben ohnehin schwierig. Es ist ziemlich eng in der Gondel, außerdem weht der Wind die Seiten ständig um. Gelegenheit zum Schreiben habe ich  so wie jetzt  eigentlich nur abends. Schon vor Einbruch der Dämmerung suchen wir uns einen Platz zum Rasten.

In den letzten Nächten war ich so müde, daß ich fast sofort eingeschlafen bin, und es gab auch nichts Nennenswertes niederzuschreiben. In dieser Nacht habe ich jedoch Wache und muß mich wachhalten, wobei mir das Schreiben hilft.

Ich hoffe, daß ich in nächster Zeit wieder öfters dazu komme, meine Gedanken auf diese Art festzuhalten.



*



Tom Ericson wurde aus seinen Gedanken aufgeschreckt, als sich ein Wagen der Ausgrabungsstelle näherte und anhielt. Mit einer Papiertüte unter dem Arm stieg Pierre Leroy aus. Genau wie er und Gudrun arbeitete auch der gebürtige Franzose für A.I.M., sogar schon wesentlich länger als sie. Seinem Gesicht war anzusehen, daß er nicht gerade blendender Laune war.

»Mon dieu, dieses Land ist wirklich eine Hochburg der Barbarei«, schimpfte er. »Man erntet nichts als verständnisloses Kopfschütteln, wenn man hier irgendwo nach einem Baguette oder gar Croissants fragt. Außer Sandwiches, Hamburgern oder Hot dogs scheint es hier nichts zu geben.« Verdrossen schüttelte er den Kopf. »Von einem anständigen Cidre mal ganz zu schweigen.«

Tom, der die Vorliebe seines Freundes für Apfelwein nur zu gut kannte, lächelte flüchtig, wurde aber sofort wieder ernst.

»Was zieht ihr denn für Gesichter?« wollte Pierre verdutzt wissen. »Wenn hier einer Grund hat, sauer zu sein, dann bin ich es. Ihr gebt euch doch mit allem zufrieden, was wie Essen aussieht und sattmacht. Ich dagegen büße hier wahrscheinlich meine gesamten Geschmacksnerven ein.« Als er auch jetzt noch keine Reaktion erntete, fügte er hinzu: »Oder habt ihr gerade festgestellt, daß all die schönen Sachen hier nur bei einem Familienausflug letztes Jahr zurückgelassen wurden?«

Tom schüttelte den Kopf.

»Schlimmer«, behauptete er. »Und der Schuß geht auch genau in die andere Richtung los. Deswegen bin ich im Moment nicht zu Spaßen aufgelegt.«

»Dann erzähl schon«, verlangte Pierre. »Muß ja etwas mächtig Bedeutendes sein.«

»Das kommt drauf an«, erwiderte Tom. »Ungefähr eine Minute, bevor du gekommen bist, hat mich Gudrun auf etwas aufmerksam gemacht, das mir ziemlich zu denken gibt.« Er zögerte kurz. »Bislang sind wir davon ausgegangen, daß wir es hier mit den Hinterlassenschaften irgendwelcher Vorfahren der bekannten Indianerstämme zu tun haben.«

»Aber wir haben das Erdreich inzwischen analysiert«, platzte Gudrun heraus. »Es handelt sich um Vulkanasche, auch wenn sie inzwischen nur noch auf chemischem Wege als solche zu erkennen ist.«

»Vulkanasche hat auch Pompeji unter sich begraben«, warf Pierre ein. »Deshalb ist dort ja auch alles so gut konserviert. Ich weiß gar nicht, was ihr habt, das steigert doch nur unsere Aussichten, daß hier alles ähnlich gut erhalten ist.«

Gudrun nickte langsam.

»Pompeji lag am Fuße des Vesuvs, und der ist nachweislich vor knapp zweitausend Jahren ausgebrochen.«

»Und?« Verständnislos blickte Pierre sie an. »Worauf willst du hinaus?«

»Sieh dich doch mal um«, erklärte Gudrun. »Siehst du irgend etwas, das auch nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Berg hat, der innerhalb der letzten Jahrtausende mal ein Vulkan gewesen sein könnte?«

»Mon dieu«, murmelte Pierre erneut. »Warum ist noch keiner darauf gekommen? Sie hat recht.«

»Männer«, brummte Gudrun und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das würde bedeuten, daß die Ruinen sehr viel älter sind«, schlußfolgerte Pierre. Anscheinend fiel es ihm leichter als Tom, das scheinbar Unmögliche zu akzeptieren. »Aber nach allem, was wir wissen, ist die Menschheit bei weitem nicht so alt. Das wäre ja noch lange vor der atlantischen Zeit.«

»Eben«, ergriff Tom wieder das Wort. Er schob seinen Hut höher und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Genau bis zu diesem Punkt waren wir schon gekommen. Und dann erkundigte sich Gudrun, was mich eigentlich so sicher macht, daß dies hier von Menschen erbaut wurde.«

»Oh.« Die Papiertüte mit den Frühstückseinkäufen wäre Pierre um ein Haar unter dem Arm hervorgerutscht. Erst im letzten Moment griff er danach und fing sie auf.

»Wir haben in den letzten Jahren bereits eine Menge Hinweise gefunden, die auf eine fremde, uralte Zivilisation hindeuten, die sich mit der atlantischen im Krieg befand«, führte Gudrun ihre Idee weiter aus. »Denkt nur an Kars schwarze Pyramide. Möglicherweise handelt es sich hier um Zeugnisse des gleichen Volkes, von dem wir ja annehmen, daß es eine echsenhafte Rasse war.«

Kar, lange Zeit ihr Gegenspieler, war bei Forschungen auf ein uraltes, mit fremder Technik angefülltes Bauwerk gestoßen und hatte begonnen, es für sich zu nutzen. Gleichzeitig hatte er sich an einer unbekannten Substanz infiziert, die dafür sorgte, daß er sich selbst in ein Zwitterwesen zwischen Mensch und Echse verwandelte, bis es ihnen schließlich gelungen war, ihn zu besiegen.

»Das erscheint mir ziemlich weit hergeholt«, behauptete Tom. »Ich finde, es ist noch völlig verfrüht für solche Spekulationen. Außerdem scheint mir das hier nicht viel Ähnlichkeit mit Kars Pyramide zu haben.«

»Darum geht es doch auch gar nicht«, ereiferte sich Gudrun. »Ich wollte nur darauf hinweisen, daß es mit ziemlicher Sicherheit vor den Menschen schon einmal eine hochentwickelte Zivilisation auf der Erde gegeben hat. Möglicherweise sind dies hier Fundstücke aus ihrer Frühepoche.«

Tom und Pierre schwiegen ein paar Sekunden lang und ließen sich ihre Worte durch den Kopf gehen.

»Wir sollten uns keine allzu großen Hoffnungen machen«, gab Tom schließlich zu bedenken. »Aber wenn es tatsächlich so wäre, dann könnte A.I.M. endlich konkrete Beweise für die Existenz einer solchen Zivilisation vorlegen. Niemand könnte unsere Vermutungen dann mehr als blinde Spekulationen oder Spinnereien abtun. Trotzdem  oder gerade deshalb  sollten wir uns jedoch vor übereilten Schlußfolgerungen hüten.«

Er drehte sich um, als er hinter sich Schritte hörte. Einer der Arbeiter kam auf sie zu.

»Wir haben da etwas entdeckt, das Sie sich ansehen sollten«, berichtete der Mann. »Es scheint sich um so etwas wie einen ehemaligen Brunnenschacht zu handeln, und auf seinem Grund liegt irgend etwas. Ich dachte mir, Sie würden sich um das bestimmt gern selbst kümmern.«



*



10. Juni



Heute ist das schrecklichste Unglück passiert, das ich jemals miterlebt habe und das ich wohl bis zum Ende meines Lebens niemals vergessen werde.

Genau wie alle anderen stehe ich noch voll im Bann dessen, was passiert ist, aber ich hoffe, daß es mir hilft, damit fertigzuwerden, wenn ich alles aufschreibe.

Die vergangenen Tage verstrichen so ereignislos wie die vor meinem letzten Tagebucheintrag. Wir dürften inzwischen schon eine ganz schöne Strecke zurückgelegt haben, aber ich kann unmöglich schätzen, um wieviel hundert Meilen es sich handelt. Auch Landkarten nutzen uns nicht viel, da die Landschaft keinerlei Ähnlichkeit mit der aufweist, wie wir sie in der Gegenwart kennen. Wo einst Wüste sein wird, erstreckt sich Dschungel, anstelle von flachem Land Bergketten oder umgekehrt, und wir fliegen über Seen und mächtige Flüsse hinweg, von denen man im zwanzigsten Jahrhundert nie etwas gehört hat.

Einige Male schon sind wir Flugsauriern begegnet, hauptsächlich kleinen Rhamphorhynchi oder auch Pterodactylen, wie sie mit DINO-LAND in die Gegenwart gelangt sind. Ich weiß noch, daß sich einer sogar schon nach Beatty verirrt hatte. Selbst die besten Abschirmanlagen am Boden können nicht verhindern, daß Flugsaurier einfach über sie hinwegfliegen. Glücklicherweise sind die Pterodactylen mit ihrer Flügelspannweite von gerade mal einem halben Meter harmlos.

Gefährlicher sind da schon die mehr als doppelt so großen und wesentlich angriffslustigeren Rhamphorhynchi. Von uns haben sie sich jedoch tunlichst ferngehalten; die ungeheure Größe der beiden Ballons hat sie wohl abgeschreckt.

Um die Mittagszeit heute erreichten wir erneut eine Bergkette. Das Erdreich hier war sehr instabil. Die Spuren noch nicht lange zurückliegender Vulkanausbrüche waren unverkennbar, zwei Vulkane waren auch heute mittag noch aktiv. An den Hängen des einen Berges rann Lava in breiten, glühenden Strömen herab und vernichtete alles, was ihr im Weg stand. Büsche und Bäume flammten wie Zündhölzer auf, zahlreiche Tiere flohen in Panik. Am beeindruckendsten sah eine ganze Herde gewaltiger Iguanodons aus, die unter uns vor dem Feuer die Flucht ergriffen.

Wir hatten jedoch kaum Gelegenheit, sie zu beobachten. Die beiden Vulkane machten uns ziemlich zu schaffen, zumal uns der Wind direkt auf einen davon zutrieb. Der Berg schien noch nicht lange aktiv zu sein. Von ausgetretener Lava war nichts zu entdecken, dennoch bot er einen furchterregenden Anblick. Gigantische Flammen leckten aus dem Krater, und Rauch, Asche und Ruß wurden mehr als eine Meile hoch in die Luft geschleudert. Die riesige Rauchwolke erinnerte mich auf schreckliche Weise an einen Atompilz, und auch sie war alles andere als harmlos.

Die Luft über dem Krater wurde stark erwärmt, wirbelte in die Höhe und erzeugte auf diese Weise einen Unterdruck, der wie ein Sog auf die Ballons wirkte. Da dies ohnehin auch die herrschende Windrichtung war, wurden wir immer weiter auf den Vulkan zugetrieben.

Hektische Betriebsamkeit brach in unserer Ballongondel aus.

»Wir müssen höher steigen!« schrie Hesekiel. »Nur wenn wir höher als die Rauchwolke kommen, können wir dem Sog entgehen!«

Er ließ die Gasventile der beiden Brenner weiter öffnen. Fauchend stiegen Flammen ins Innere der unten offenen Ballonhülle. Die Hitze bewirkte einen stärkeren Auftrieb, und zusätzlich ließ Hesekiel noch einige Sandsäcke leeren. Da wir keine Möglichkeit besaßen, uns neue zu besorgen, hatten wir von Anfang an darauf verzichtet, sie einfach abzuwerfen.

Tatsächlich ließ der Sog nach, je höher wir kamen, doch dafür erwartete uns bereits eine ganz andere Gefahr. Bislang hatten wir die dunklen, hoch über uns am Himmel kreisenden Punkte kaum beachtet, da wir uns an den Anblick von Flugsauriern längst gewöhnt hatten. Als wir jedoch höher stiegen, betrachteten die Tiere uns offenbar als Eindringlinge in ihr Revier, und als sie sich uns näherten, mußten wir erkennen, daß wir uns bezüglich ihrer Größe und Flughöhe gründlich geirrt hatten.

Weder handelte es sich um Pterodactylen, noch um Rhamphorhynchi, sondern um eine völlig andere Spezies, die noch in keinem Buch aufgeführt worden war.

Die Tiere sahen nur deshalb so klein aus, weil sie so extrem hoch geflogen waren. Mit ihrem Knochenkamm am Hinterkopf erinnerten sie vage an Pteranodons, wie es sie vor allem gegen Ende der Kreidezeit vermehrt gegeben hatte, allerdings waren die Tiere, mit denen wir es hier zu tun hatten, ungleich massiger. Ihre Flügelspannweite betrug sicherlich zehn, zwölf Meter, ihre Körper erreichten mindestens die dreifache Größe eines Menschen. Ihre spitzen, weit vorgezogenen Schnäbel bargen scharfe, gut handlange Reißzähne.

Das Schlimmste jedoch war, daß die Flugsaurier wegen des Vulkanausbruches allem Anschein nach besonders aggressiv waren und sich blindlings auf uns stürzten. Nicht einmal die gewaltige Größe der Ballons, die uns bislang ziemliche Sicherheit geboten hatte, schreckte sie ab.

»Nehmt die Gewehre!« brüllte Hesekiel. »Schießt die Biester ab!«

Die Waffen waren griffbereit am Rand der Gondel befestigt, wo wir sie blitzschnell erreichen konnten. Ich hatte mir bereits eines der Gewehre geschnappt und legte damit auf den vordersten Flugsaurier an, der uns bedrohlich nah gekommen war. Nur wenige Meter von mir entfernt klappte sein gewaltiges Maul auf.

Ich schoß direkt hinein und konnte sehen, wie das großkalibrige Geschoß den Rachenraum zerfetzte. Der Saurier stieß ein ersticktes Krächzen aus, schlug noch ein paarmal wild mit den Flügeln und stürzte dann wie ein Stein zu Boden.

Drei weitere Tiere waren von den übrigen Männern inzwischen abgeschossen worden. Ich hatte schon Gelegenheit gehabt, mich von den miserablen Schießkünsten der meisten Pilger zu überzeugen, doch zumindest Hesekiel und vor allem Wedge erwiesen sich als recht gute Schützen.

Die Saurier schienen es viel mehr auf die Ballonhüllen als auf uns abgesehen zu haben. Anscheinend ging es ihnen nur darum, die beiden vermeintlichen riesigen Eindringlinge wieder aus ihrem Revier zu vertreiben, und deshalb stürzten sie sich auf die Hüllen, die ihnen am meisten Angriffsfläche boten.

Es gelang mir, zwei weitere Flugsaurier zu treffen. Auch rechts und links von mir donnerten unablässig Schüsse. Wir mußten bereits gut ein Dutzend Tiere getötet haben, aber wir hatten es mit der mindestens drei- bis vierfachen Zahl zu tun.

Falls es einem der Flugmonster gelingen sollte, sich uns direkt von oben zu nähern, wo wir es aufgrund der Hülle nicht entdecken konnten, sähe es schlimm für uns aus. Die Heißluftballons waren zum Glück nicht ganz so empfindlich wie Heliumballons, aus denen beim kleinsten Loch sofort das Gas entweichen würde, aber dennoch würden wir mehr und mehr absinken und schon bald stranden, wenn die heiße Luft durch eine Öffnung abziehen konnte, statt für neuen Auftrieb zu sorgen.

Gemeinsam mit der Besatzung des anderen Ballons schossen wir sicherlich zwanzig, fünfundzwanzig Flugsaurier ab, ehe die übrigen Biester schließlich genug hatten und mit schrillem Krächzen davonflatterten.

Lauter Jubel brach unter den Pilgern aus. Auch mir fiel vor Erleichterung ein Stein vom Herzen. Nicole umarmte mich stürmisch, aber noch konnte ich nicht völlig an einen Sieg glauben. Es war durchaus möglich, daß sich die Flugsaurier nur kurzfristig zurückgezogen hatten und noch einmal wiederkehren würden.

Solange wir uns in dieser Gegend aufhielten, bestand weiterhin Gefahr, allerdings drohte sie aus einer ganz anderen Richtung als erwartet. Da sie weitgehend dem Wind ausgeliefert waren, war es schon unter normalen Umständen fast unmöglich, die Ballons zu steuern, und während des Kampfes erst recht nicht. Zwangsläufig waren die beiden Fluggefährte dadurch weiter auseinandergetrieben.

Aber der Wind war nicht der einzige Grund dafür. Der zweite Ballon flog bereits deutlich tiefer als unserer.

»Höher! Ihr müßt hochziehen!« brüllte Hesekiel vom Rand der Gondel aus und gestikulierte wild mit den Armen, doch ich glaubte nicht, daß man ihn im anderen Ballon über die Entfernung hinweg überhaupt hören konnte.

Auch von sich aus waren die Menschen dort drüben bereits aktiv geworden. Systematisch leerten sie sämtliche Sandsäcke und ließen die Brenner auf vollen Touren laufen. Außerdem begannen sie damit, Ausrüstungsgegenstände über Bord zu werfen.

Es nutzte nichts; der Ballon sank dennoch tiefer und wurde wieder stärker vom Sog des Vulkans erfaßt. Die ursprünglich straffe Hülle hing an einer Seite deutlich durch. Selbst aus der Distanz war der mehrere Meter lange Riß zu erkennen. Immer rascher verlor die Hülle an Spannkraft und sank in sich zusammen.

Ich drängte mich zu Hesekiel durch. »Unternehmen Sie doch etwas!« stieß ich hervor. »Wir müssen den Leuten irgendwie helfen.«

»Und wie?« fuhr er mich an. Seine Augen schienen wie unter einem inneren Feuer zu brennen. »Hast du dafür vielleicht auch einen Vorschlag?«

»Wir… wir haben doch Seile an Bord«, sprach ich die erstbeste Idee aus, die mir in den Sinn kam. »Vielleicht können wir den Ballon irgendwie aus der Gefahrenzone schleppen, bis er sicher landen kann.«

»Ausgeschlossen!« behauptete Hesekiel. »Sie sind schon zu weit entfernt. Wir könnten sie unmöglich noch einholen, dafür sind sie schon viel zu stark von dem Sog erfaßt worden. Und selbst wenn es uns gelänge, würden wir nur mit ins Verderben gerissen.«

Wahrscheinlich hatte er damit sogar recht. Die Hülle des anderen Ballons war fast schon zur Hälfte in sich zusammengesunken und besaß praktisch keinerlei Auftrieb mehr. Wie ein gieriger Schlund sog der Vulkan den Ballon immer schneller an. Dennoch wollte ich mich nicht damit abfinden.

»Aber Sie können die Menschen doch nicht so einfach sterben lassen!« schrie ich Hesekiel mit vor Schrecken überkippender Stimme an. Auch wenn ich mich weigerte, die Wahrheit zu akzeptieren, wußte ich so gut wie er, daß es nichts mehr gab, was wir noch tun konnten.

Der Ballon verschwand mit rasender Geschwindigkeit inmitten der dichten Rauchschwaden, die vom Vulkan ausgespien wurden.

Obwohl es schlichtweg unmöglich war, meinte ich den Todesschrei der neun Menschen in meinen Ohren gellen zu hören.

Die Pilger begannen zu beten.
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Gordie Lander wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Seit Minuten schon kämpfte er verbissen gegen den Drang an, aber es hatte keinen Sinn mehr. Die Unterrichtsstunde dauerte nur noch zehn Minuten, und danach begann das Wochenende. Trotzdem würde er es nicht mehr so lange aushalten. Wenn er nicht zur Toilette ging, würde er sich in die Hose machen, und das wäre dann erst recht peinlich. Immerhin war er kein kleines Kind mehr, sondern würde in wenigen Wochen neun Jahre alt werden.

Also nahm er all seinen Mut zusammen, zeigte auf und wartete, bis Miß Duggan ihn drannahm.

»Ich… ich muß mal zum Klo«, murmelte er und meinte zu spüren, wie sein Gesicht rot anlief.

»Jetzt?« Miß Duggan blickte auf ihre Uhr. Sie war eine ältere, strenge Frau, die ihr graues Haar im Nacken zu einem Knoten gebunden trug. Keiner der Schüler mochte sie. Die meisten, Gordie eingeschlossen, fürchteten sich sogar ein bißchen vor ihr, aber da sie Musik unterrichtete, hatte er nur zweimal in der Woche bei ihr Unterricht, und das ließ sich gerade noch ertragen. Auf die Anrede Miß legte sie wert, da sie niemals verheiratet gewesen war, und Gordie hatte mal aufgeschnappt, wie ein paar Jungs aus den höheren Klassen behauptet hatten, daß sie wahrscheinlich genau deshalb so streng und verbittert geworden wäre.

»Die Schulstunde ist in elf Minuten zu Ende«, fügte Miß Duggan barsch hinzu. »Bis dahin wirst du es wohl noch aushalten.«

Gordie schüttelte den Kopf.

»Es… es geht nicht mehr«, preßte er hervor. Er hatte das Gefühl, daß alle ihn anstarrten, und er hatte es schon immer gehaßt, irgendwelche Aufmerksamkeit zu erregen. Er galt als stiller, schüchterner Junge. Da er ein bißchen dicklich war, war er nicht besonders gut im Sport und hatte nicht viele Freunde, da er lieber in Comics oder Büchern herumschmökerte, als mit den anderen zu spielen. »Ich muß wirklich ganz dringend.«

Mit ihren vogelartigen Augen musterte Miß Duggan ihn einige endlos erscheinende Sekunden lang über ihre schmale Brille hinweg.

»Also gut, dann geh, aber komm sofort zurück«, sagte sie schließlich.

Gordie nickte hastig, stand auf und eilte zur Tür. Kaum hatte er den Raum verlassen, begann er zu laufen.

Im Gegensatz zu den normalen, in den höheren Stockwerken liegenden Klassenzimmern der Old Central School in Phoenix befand sich der Musikraum im Keller der Schule, damit der Unterricht in den anderen Klassen durch das Singen und das Spielen der Instrumente nicht gestört wurde. Außerdem gab es hier unten noch einen Werkraum; die meisten anderen Räume wurden nur dazu genutzt, um Lehrmittel wie Schautafeln oder große Landkarten aufzubewahren.

Die Toiletten befanden sich ganz am Ende des Ganges, nur ein Stückchen vor der großen, schwarzen Eisentür an der Kopfseite. Es war eine Tür, an der sich schon die Phantasien unzähliger Generationen von Schülern entzündet hatten, zumal sie nahezu immer verschlossen war.

Als Gordie die Toilette fast erreicht hatte, wurde die Eisentür jedoch gerade von innen geöffnet. Mister Lennard, der Hausmeister der Schule, kam mit einem großen und offenbar sehr schweren Karton auf den Armen heraus und nickte dem Jungen flüchtig zu.

Gordie verschwand in der Jungentoilette und stellte sich an eines der Becken. Sein Drang war inzwischen so stark geworden, daß ihm der ganze Unterleib wehtat, und es bedeutete eine grenzenlose Erleichterung, als er ihm endlich nachgeben konnte.

Als er sich die Hände gewaschen hatte und die Toilette wieder verließ, stand die Eisentür immer noch einen Spalt offen. Mister Lennards Schritte waren auf der Treppe am anderen Ende des Ganges zu hören; so schnell würde der Hausmeister also wohl nicht zurückkehren. Gordie konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Tür ein Stück weiter zu öffnen und hindurchzuschlüpfen.

Dahinter lag der eigentliche Keller der Schule, eine schier endlose Flucht von aneinandergrenzenden Räumen, die sich unter dem gesamten Gebäudekomplex erstreckten. Es kursierten unzählige Gerüchte über Trolle, Menschenfresser, Geister oder irgendwelche furchtbaren Monster, die dort hausen sollten, oder über Schüler, die sich darin verlaufen hätten und nie wiedergefunden worden wären.

Kurz nachdem er in die Schule gekommen war, hatte auch Gordie all diese Geschichten von den älteren Schülern erzählt bekommen, die sich einen Spaß daraus machten, die neuen Schulgänger damit zu erschrecken. Damals hatte sich Gordie zu Tode geängstigt, aber das hatte sich mittlerweile gelegt.

Als einer von ganz wenigen Schülern war Gordie nämlich schon einmal dort gewesen. Das war ein knappes Jahr her. Damals hatte er nachsitzen müssen, und Miß Duggan hatte ihn beauftragt, Mister Lennard während dieser Zeit zur Hand zu gehen. Es hatte eine Strafe sein sollen, und die Lehrerin ahnte wahrscheinlich bis heute nicht, welchen ungeheuren Gefallen sie Gordie damit getan hatte, denn der Hausmeister hatte seine Hilfe gebraucht, um eine Reihe Sachen aus dem Keller nach oben zu tragen.

Auf diese Art hatte Gordie den Keller kennengelernt. Viele der Räume waren leer, in anderen wurden unglaubliche Mengen von allem möglichen Gerümpel gelagert. Außerdem standen dort zahlreiche Pulte und Stühle gestapelt, sowohl neue, wie auch kaputte, Ersatzfenster und -türen und unzählige andere Sachen mehr. In einem Raum hatte sich Mister Lennard eine kleine Werkstatt eingerichtet, wo er beschädigte Möbel reparierte. Auch die Heizungsanlage der Schule befand sich in einem der Räume.

Obwohl er schon einmal dort gewesen war, hatte der Keller seine Faszination für Gordie nicht eingebüßt. Einen kurzen Moment lang dachte er an Miß Duggan und ihre Ermahnung, er solle sofort zurückkommen, dann verdrängte er sie, öffnete die Tür weiter und schlüpfte durch den Spalt.

Im Keller brannte eine schwache Glühbirne, die an einem nackten Kabel an der Decke hing und kaum ausreichte, den Raum vollständig auszuleuchten. Die Ecken lagen im Dunkeln, und das Zwielicht schuf eine eigentümliche, etwas unheimliche Atmosphäre. Auch die sich anschließenden Räume wurden nur schwach beleuchtet.

Gordies Herz schlug schneller, während er durch den ersten Raum zum Durchgang des nächsten huschte. Er wollte sich lediglich ein paar Sekunden lang umsehen, nur um des Nervenkitzels willen. Sonst riskierte er, daß er erwischt wurde oder Miß Duggan wegen seines langen Fehlens Verdacht schöpfte.

Er wollte gerade umkehren, als er das Geräusch hörte. Es klang wie ein leises Scharren und drang aus einem der Nebenräume. Nach ein paar Sekunden brach es wieder ab. Für einen kurzen Moment erwachten all die Geschichten über Monster, Geister und Menschenfresser in Gordie zu neuem Leben, doch fast augenblicklich gelang es ihm, sie wieder beiseite zu schieben. Spiderman oder ein anderer Held seiner Comics würde sich auch nicht von solchen Schauermärchen beeindrucken lassen, mit denen man kleinen Kindern einen Schrecken einjagte.

Als nächstes dachte Gordie an Ratten. Er hatte noch nie Ratten gehört oder gesehen, deshalb wußte er auch nicht, was sie für Geräusche machten.

Auf jeden Fall war seine Neugier geweckt. Obwohl er sich trotz aller Versuche, sich selbst Mut einzureden, noch immer fürchtete, ging er bis zum nächsten Raum. Als er den Durchgang erreichte, nahm er gerade noch aus den Augenwinkeln wahr, wie irgend etwas durch eine niedrige Tür in einen unbeleuchteten Nebenraum verschwand.

Tapfer ging Gordie weiter. Ein erwachsener Mann hätte sich unter der Türöffnung durchbücken müssen, aber bei ihm war es nicht nötig. Auf der Schwelle verharrte er. Bis auf ein kleines helles Rechteck, wo Licht durch die Tür hereinfiel, war der Nebenraum völlig dunkel. Es roch muffig und feucht, sogar ein bißchen faulig. Selbst Mister Lennard kam offenbar nicht oft her; wenn überhaupt.

Vergeblich tastete Gordie an der Wand nach einem Lichtschalter, deshalb blieb er auf der Schwelle stehen und hoffte darauf, daß seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen würden, doch dafür war es einfach zu dunkel. Er nahm nur ganz vage die Umrisse irgendwelcher abgestellten Gegenstände wahr.

Dann hörte er wieder das Kratzen, und diesmal war er sich sicher, daß es aus diesem Raum kam. Aber da waren noch andere Geräusche, die er nur schwer einordnen konnte. Sie klangen wie eine Mischung aus Gackern und leisem Wimmern, und vereinzelt ertönte auch ein Knacken, als würde man behutsam ein Frühstücksei aufschlagen.

Etwas huschte ein Stück vor Gordies Füßen über den Boden und durchquerte dabei auch das helle Rechteck, doch er bemerkte es erst zu spät. Von der Größe her könnte es eine Ratte gewesen sein, aber die Art der Bewegungen waren auf eine schwer zu beschreibende Art anders als bei Mäusen oder Goldhamstern gewesen.

Erst jetzt erinnerte sich Gordie daran, daß er noch Streichhölzer in der Hosentasche trug. Seine Eltern hatten ihm schon oft verboten, mit Feuer zu spielen, aber wie bei wahrscheinlich allen Jungen seines Alters übte gerade das Verbotene einen besonderen Reiz auf ihn aus. Als er gestern auf dem Weg zur Schule gesehen hatte, wie ein Mann das Streichholzheftchen verloren hatte, nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte, hatte Gordie es heimlich aufgehoben und behalten.

Rasch holte er es hervor und zündete ein Streichholz an. Im ersten Moment blendete ihn das Licht so sehr, daß er gar nichts sah. Was er dann jedoch entdeckte, war so unglaublich, daß er sich im ersten Moment schlichtweg weigerte, es richtig zu erkennen. Es war ein seltsames Gewusel auf dem Boden, und noch bevor er genauer hinsehen konnte, war das Streichholz soweit abgebrannt, daß es ihm die Finger zu verbrennen drohte. Mit einer gemurmelten Verwünschung ließ Gordie es hastig fallen, nur um gleich ein neues anzuzünden.

Diesmal erkannte er eine Vielzahl von Eierschalen auf dem Boden, die meisten davon zerbrochen, und dazwischen bewegten sich Wesen, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Einige von ihnen waren winzig und bewegten sich nur schwach. Wahrscheinlich waren sie erst frisch geschlüpft.

Andere waren schon älter und bewegten sich recht flink. Ihre Haut zeigte bereits deutlich den Ansatz zur Schuppenbildung. Ihr Leib war schlank und länglich und endete in einem kleinen Schwanz. Sie bewegten sich auf zwei Beinen und hatten auch zwei kurze Arme, die fast an die Ärmchen menschlicher Babies erinnerten.

Mit weit aufgerissenen Augen trat Gordie darauf zu. Der Anblick war so unglaublich, daß er sich ein weiteres Mal die Finger verbrannte. Sofort zündete er ein weiteres Streichholz an. Im gleichen Moment, in dem es aufflackerte, vernahm Gordie einen schrillen, pfeifenden Laut, unmittelbar gefolgt von einem Fauchen. Etwas, das beinahe ebenso groß war wie er selbst und monströse Umrisse besaß, jagte von der Seite auf ihn zu und prallte gegen ihn.

Mit einem Schrei stürzte Gordie zu Boden. Das Streichholzheft entglitt ihm ebenso wie das gerade erst aufgeflammte Zündholz.

Es war das Monster.

Die alten Geschichten waren doch wahr! Er hätte es wissen müssen. Es gab ein Monster im Keller der Schule, und es hatte die ganze Zeit auf einen kleinen Jungen wie ihn gewartet.

Jetzt hatte es ihn erwischt.

Halb wahnsinnig vor Angst trat und schlug Gordie blindlings um sich. Ein paarmal traf er auf irgendeinen Widerstand, dann schoß plötzlich ein brennender Schmerz durch sein Bein.

Gordie kroch vorwärts, auf das Licht zu. Er wußte nicht mehr, ob er es schaffte. Alles um ihn herum begann sich zu drehen, dann verschlang ein tiefer, dunkler Schacht sein Bewußtsein.



*
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Den ganzen Tag über war die Stimmung gedrückt. Wir befinden uns immer noch in einem Schockzustand, als wären wir von einer geistigen Lähmung befallen.

Von dem zweiten Ballon haben wir nichts mehr entdecken können, obwohl wir die Umgebung des Vulkans über eine halbe Stunde lang beobachtet haben. Auch ein Bergen der bereits vorher von der Besatzung über Bord geworfenen Materialien erwies sich als unmöglich, obwohl wir vieles davon dringend hätten gebrauchen können. Aber dafür hätten wir in der Nähe des Vulkans landen müssen, und die Gefahr wäre zu groß gewesen, daß der Sog auch uns erfaßt hätte.

In genügend großer Entfernung waren wir bei Einbruch der Dämmerung dann niedergegangen und hatten unser Nachtlager aufgeschlagen. Genau wie wohl auch viele der anderen Pilger konnte ich kaum ein Auge zumachen, und als ich irgendwann endlich doch eingeschlafen war, wurde ich von schrecklichen Alpträumen gequält, aus denen ich schweißgebadet und wenig erholt wieder erwachte. Dafür bin ich den ganzen Tag über schon todmüde und werde heute abend auch sicherlich nicht mehr lange schreiben. Außerdem ist es ziemlich stürmisch geworden, und dauernd werden mir die Seiten umgeschlagen.

Die Pilger haben in einiger Entfernung im Schutz der Bäume ein Lagerfeuer gemacht, und zur Zeit wird gerade das Abendessen zubereitet. Wenn sich der Wind bis morgen nicht legt, werden wir wahrscheinlich gar nicht aufsteigen können, weil es zu gefährlich wäre, was die Stimmung noch zusätzlich negativ beeinflußt.

Hesekiel hat es zwar geschafft, den Absturz des zweiten Ballons als eine weitere Prüfung Gottes hinzustellen, und zumindest im Augenblick stehen die Pilger sogar noch enger zu ihm, ich glaube jedoch, daß dies nur eine vorübergehende Erscheinung sein wird.

Zur Zeit brauchen die Menschen jemanden, zu dem sie aufblicken können, einen starken Mann, der ihnen das Denken abnimmt, ihren Schmerz mit tröstlichen Scheinwahrheiten abschwächt und ihnen sagt, was sie tun sollen. Aber irgendwann werden sie wieder damit beginnen, selbständig zu denken, und dann wird ihnen bewußt werden, daß es Hesekiel war, der sie erst in diese Situation gebracht hat, daß er ungewollt für den Tod nun schon so vieler seiner Anhänger verantwortlich ist, statt sie in das ersehnte gelobte Land zu führen.

Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn es dazu kommt, aber ich habe Angst davor, denn auf jeden Fall würde sich die Lage dann gefährlich zuspitzen.

Vermutlich ist sich auch Hesekiel dessen bewußt. Trotz seiner religiösen Verblendung ist er ein intelligenter Mann, und er weiß nur zu gut, wie man mit Menschen umgeht. Zur Zeit hält er sich deshalb etwas zurück und läßt Wedge alle nötigen Anordnungen verkünden. Stärker noch als er verkörpert Wedge den benötigten starken Mann, so daß sich Hesekiel ganz darauf konzentrieren kann, sich wieder als Vertrauensperson zu etablieren, indem er sich scheinbar nicht mehr um die weltlichen, sondern nur noch um die religiösen Dinge kümmert.

Möglicherweise wird sein Plan sogar aufgehen. Wedge ist bei den meisten Pilgern nicht sehr beliebt, zum Teil sogar gefürchtet. Je mehr er in den Vordergrund tritt, desto stärker werden die Menschen sich wahrscheinlich wieder Hesekiel zuwenden.

Auch Wedges wachsender Einfluß ist etwas, das mir Sorge bereitet. Noch steht er loyal zu Hesekiel, doch das muß nicht immer so bleiben. Auch die Vorstellung, daß er das Kommando übernehmen wird, wenn Hesekiel einmal etwas zustößt, behagt mir gar nicht. Ich weiß, daß Wedge mich nicht sonderlich schätzt.

Mit Nicole kann ich darüber nicht reden. Ich habe sogar das Gefühl, daß sie sich seit dem Unglück mit dem Ballon ein bißchen von mir zurückzieht. Das ist nicht gegen mich gerichtet. Ich nehme eher an, daß auch ihr inzwischen immer stärkere Zweifel kommen, was die vermeintlich göttliche Mission ihres Vaters angeht. Sie beginnt zu ahnen, daß wir so etwas wie das gelobte Land hier nicht finden werden, und daß es ein Fehler war, sich diesem Pilgerzug anzuschließen. Jetzt wird sie von Schuldgefühlen geplagt, daß sie auch mich dazu getrieben hat, ihrem Vater zu folgen, und das macht ihr zu schaffen.

Wir werden sehen, was…
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»Auch ein Teil des Schachtes war mit steinhart gewordener Asche angefüllt«, berichtete der Arbeiter. »Glücklicherweise fast nur im oberen Bereich. Wir haben sie mit langen Stangen aufgebrochen und abgeschlagen und jemanden mit einem Schlagbohrer ein Stück weit in den Schacht hinabgelassen, der die Öffnung vergrößert.«

Tom Ericson hörte kaum zu. Er hatte sich auf den Boden gelegt und leuchtete mit einer starken Taschenlampe in das Loch hinab.

»Da unten blitzt irgend etwas im Lampenlicht!« stieß er hervor, beugte sich noch etwas weiter vor und stieß im nächsten Moment einen Fluch aus, als ihm der Hut vom Kopf fiel und in der Öffnung verschwand.

»Genau das meinte ich«, erklärte der Arbeiter. »Anfangs war es nicht zu sehen, wahrscheinlich war es auch unter einer Ascheschicht verborgen. Einige der abgeschlagenen Brocken haben die Kruste um das funkelnde Ding anscheinend aufbrechen lassen.«

»Können wir es herausholen?« wollte Gudrun wissen.

»Das wird schwer. Es ist nicht magnetisch, das haben wir bereits versucht. Wir müßten jemanden hinunterlassen, der es heraufholt, aber dafür müßten wir erst vorsichtig die Öffnung zwischen den Asche- und Felsbrocken vergrößern. Der Durchlaß ist noch zu schmal.«

Auch Gudrun beugte sich noch einmal über das Loch und spähte in die Tiefe.

»Für mich könnte es reichen«, stellte sie fest. »Ich bin schlanker als Ihre Leute. Sie brauchten mich nur abzuseilen.«

»Das ist zu gefährlich«, protestierte Tom.

»Wenn das alles hier wirklich so alt ist, wie wir vermuten, dann ist es das reinste Wunder, daß dieser Schacht trotz der Bewegungen in der Erdkruste überhaupt noch existiert«, gab die Anthropologin mit ironischem Unterton zurück. Ihre Augen blitzten unternehmungslustig. »Da wird er wohl auch noch ein paar Minuten länger halten. Ich werde es tun.«

Erfolglos bemühte sich Tom, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, während sich Pierre Leroy und die umstehenden Arbeiter aus der Diskussion heraushielten. Schließlich blieb auch Tom nichts anderes übrig, als nachzugeben.

Gudrun legte einige Gurte an, an denen ein stabiles, fast fingerdickes Nylonseil befestigt wurde, wie es auch von Bergsteigern benutzt wurde. Zur Sicherheit und der Bequemlichkeit halber setzte sie auch einen Helm mit einer darin integrierten Lampe auf.

Vorsichtig stieg sie in den Schacht hinab. Die Wände waren so rauh und unregelmäßig, daß sie ihren Händen und Füßen genügend Vorsprünge zum Klettern boten. Wenn sie doch einmal den Halt verlor, wurde sie durch das straff gespannte Seil gehalten.

An einigen Stellen wurde es ziemlich eng, doch sie schaffte es, sich zwischen dem Gestein hindurchzuzwängen. Nur einige wenige Kanten mußte sie mit einem vorsorglich mitgenommenen Hammer abschlagen, um vorbeizukommen.

Unbeschadet erreichte sie den Grund des Schachtes. Der Gedanke, daß dies hier künstlich errichtet wurde und vielleicht schon Jahrmillionen alt sein könnte, ließ sie ehrfürchtig erschauern.

Gudrun leuchtete mit ihrer Helmlampe umher. Der Boden war mit Geröll und erst frisch abgeschlagenen Gesteinsbrocken übersät, zwischen denen noch immer das Funkeln zu erkennen war. Irgend etwas brach und reflektierte das Licht der Lampe. Rasch räumte Gudrun einige Brocken zur Seite, um die Ursache des gelblichen Glimmens genauer erkennen zu können.

Es handelte sich um ein Stück Bernstein. Wie sie richtig vermutet hatten, war es in der verkrusteten Asche eingeschlossen gewesen, und einige Trümmer hatten die Kruste zerschlagen und dadurch eine Ecke freigelegt.

Mit ihrem Hammer schlug Gudrun weitere Stücke der versteinerten Asche ab, in der Hoffnung, den Bernstein freilegen zu können, doch mußte sie feststellen, daß es ein weitaus größerer Brocken als erwartet und dieser fest im Boden verankert war. Es war unmöglich, ihn nur mit dem Hammer freizulegen. Hier waren Spezialwerkzeuge nötig.

Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu dem runden Stück Himmel über sich auf.

»Holt mich wieder rauf!« rief sie. Ihre Stimme hallte so dumpf und verzerrt durch den Schacht, daß sie selbst davor erschrak, doch sie wurde verstanden. Kurz darauf befand sie sich wieder an der Erdoberfläche.

Während der nächsten Stunden herrschte eine fieberhafte Aktivität. Die engen Stellen des Schachtes wurden verbreitert, die lockeren Brocken in Körben heraufgeholt, damit sie nicht mehr im Weg waren. Dann konnten sich Männer mit entsprechendem Werkzeug an die Arbeit machen. Mit speziellen Bohrern und Gesteinssägen wurde der Boden des Schachtes aufgebrochen und der Bernsteinklumpen großflächig freigelegt.

Erst an der Erdoberfläche wurde dann vorsichtig mehr und mehr der Ascheschicht abgeschliffen, bis der Bernsteinbrocken völlig frei lag. Er war gut kopfgroß, und jetzt ließ sich verschwommen erkennen, daß irgend etwas darin eingeschlossen war.

»Sieht fast wie eine Konservendose aus«, meinte Pierre scherzhaft und erntete dafür einen finsteren Blick der anderen.

Dabei mußte sich Tom eingestehen, daß der Fund tatsächlich zu dieser Assoziation anregte. Es waren noch weitere Schatten in dem Bernstein zu erkennen, einer davon immerhin auch gut faustgroß, aber zumindest bei dem größten Stück handelte es sich ganz sicher nicht um ein gewöhnliches Fossil. Der Gegenstand schien sogar farbig zu schimmern, aber das mochte eine Illusion sein, die durch den dicken Bernstein hervorgerufen wurde.

»Tja, und was nun?« erkundigte sich Gudrun. »Eigentlich müßten wir das Ding so wie es ist zu einem Labor bringen, aber bis die es untersucht haben…«

»Das heißt im Klartext, du bist genauso neugierig wie ich«, stellte Tom fest.

»Bernstein ist nicht gerade selten und deshalb auch nicht besonders viel wert«, erklärte Pierre Leroy. »Wird höchstens für Modeschmuck verwendet, also ist es nicht schade drum. Es kommt in diesem Fall wohl nur auf den Inhalt an. Wenn wir vorsichtig in der Nähe dieses bunten Dinges ein Stück von dem Brocken abschneiden, dürften wir eher erkennen können, um was es sich handelt.«

»Im Labor wird man den Brocken sowieso in kleine Teile zerlegen, also wird uns wohl niemand einen Vorwurf machen«, ergänzte Gudrun.

Alle drei grinsten.

»Also sind wir uns wohl einig«, faßte Tom zusammen und erntete dreifaches Nicken.

Behutsam trennte er mit einer Spezialsäge eine Kante des Brockens ab. Er schnitt dabei dicht in der Nähe des größten eingeschlossenen Gegenstandes vorbei, achtete aber sorgsam darauf, daß er ihn nicht ganz freilegte, sondern eine gut fingerdicke Schicht Bernstein übrigließ.

Als er die Ecke schließlich abnahm, konnten sie deutlich erkennen, um was es sich bei dem prähistorischen Fundstück handelte.

Um eine rotweiße Büchse Coca-Cola.



*



Langsam aber sicher begann Lieutenant Haldeman Kinder zu hassen. Kein Wunder, war es doch erst ein paar Tage her, daß so ein Gör den ganzen Polizeiapparat auf Trab gehalten hatte, nur weil es die Schule geschwänzt hatte.

Nun war es wieder passiert, allerdings lag der Fall diesmal etwas anders. Gordie Lander war nicht einfach nur irgendwo verschwunden, sondern direkt aus einer Schulstunde heraus.

Eigentlich war es nicht gerade die Aufgabe des Morddezernats, sich um verschwundene Kinder zu kümmern. Haldeman hatte jedoch von sich aus verlangt, daß alle Verkommnisse, die mit vermißten Personen zu tun hätten, auf seinem Schreibtisch landeten. Wenn ein Saurier in Phoenix sein Unwesen trieb, mußte das nicht zwangsläufig heißen, daß man seine Opfer so schnell fand, wie es bei dem Möbelpacker der Fall gewesen war.

Deshalb hatte er beschlossen, besonderes Augenmerk auf Vermißtenmeldungen zu legen.

Nachdem Gordies Mutter ihn angerufen hatte, ihr Sohn wäre selbst vier Stunden nach Schulschluß nicht nach Hause gekommen, hatte er sie eingedenk schlechter Erfahrungen zunächst aufgefordert, sämtliche Bekannten und Freunde des Jungen anzurufen, um sich zu erkundigen, ob er nicht dort wäre. Zwar hatte sie dies bereits getan, versuchte es aber ein weiteres Mal, erneut ohne Erfolg. Außerdem berichtete sie, daß Gordie nicht viele Freunde hätte und es auch nicht seine Art wäre, sich irgendwo herumzutreiben. Die meiste Zeit hielt der Junge sich zu Hause auf und schmökerte.

Haldeman versprach, sich um die Sache zu kümmern. Besonders stutzig machten ihn die Umstände von Gordies Verschwinden. Ein Mitschüler hatte berichtet, Gordie Lander wäre kurz vor Ende der letzten Stunde zur Toilette gegangen und bis zum Unterrichtsschluß nicht zurückgekommen. Seine Sachen hätten noch auf dem Platz gelegen.

Haldeman besorgte sich die Telefonnummer der betreffenden Lehrerin, erreichte sie jedoch nicht. Miß Duggan hatte lediglich eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, sie wäre übers Wochenende zu einer Bekannten gefahren.

Auch ein Gespräch mit dem Hausmeister der Schule ergab nichts neues. Er kannte Gordie Lander flüchtig und behauptete, er hätte den Jungen gesehen, wie dieser auf dem Weg zur Toilette gewesen wäre, danach jedoch nicht mehr.

Haldeman ließ sich von den Eltern ein Foto des Jungen geben und leitete die Fahndung ein. Mehr konnte er im Moment nicht tun.

Am nächsten Tag war Gordie noch immer nicht wieder aufgetaucht. Allmählich begann sich auch Lieutenant Haldeman Sorgen zu machen, zumal er immer noch nicht davon überzeugt war, daß die von dem Saurier ausgehende Gefahr vollständig gebannt war.

Er befragte die mittlerweile von Verzweiflung geplagten Eltern gezielt nach irgendwelchen häuslichen oder sonstigen Problemen, die den Jungen dazu getrieben haben könnten, mit Absicht nicht nach Hause zu kommen, doch solche schien es nicht zu geben.

Anschließend suchte er sämtliche Klassenkameraden von Gordie auf und erkundigte sich bei ihnen, doch keiner hatte den Jungen nach dem Unterricht mehr gesehen oder wußte sonst irgend etwas, das weiterhelfen konnte.

Als Gordie Lander auch am Sonntag noch nicht wieder aufgetaucht war, setzte sich Haldeman mit dem Direktor der Old Central School in Verbindung, um in dem Gebäude nach Spuren suchen zu dürfen, obwohl er sich nicht besonders viel davon versprach. Aber es erschien ihm wenigstens einen Versuch wert, und vor allem war es alles, was er noch tun konnte.



*



11. Juni, später



Jetzt habe ich es geschafft, mich richtig tief in die Scheiße zu reiten. Das ist die einzige Art, wie man es nennen kann.

Daß ich den letzten Eintrag so abrupt beenden mußte, hat seinen Grund, denn ich wurde durch einen erschrockenen Ruf hinter mir aufgeschreckt. Ich hatte ja schon erwähnt, daß es an diesem Abend ziemlich stürmisch war. Als ich aufsprang und mich umsah, entdeckte ich, daß sich einer der beiden Anker des Ballons aus seiner Verankerung gelöst hatte. Noch wurde das Gefährt von dem zweiten Anker gehalten, aber es war bereits mehr als kopfhoch aufgestiegen und wurde von den Böen wild hin und her geschaukelt, und es sah nicht so aus, als ob das zweite Seil allein den Belastungen standhalten würde.

Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis es zerreißen und der Sturm den Ballon führerlos davonwirbeln würde.

Ohne weiter nachzudenken, sprang ich auf und rannte auf den Ballon zu. Die meisten Pilger schliefen schon oder hatten sich zumindest hingelegt. Von ihnen war so schnell keine Hilfe zu erwarten.

Auch ich wußte nicht recht, was ich tun sollte, sondern handelte rein instinktiv, nur von dem Gedanken getrieben, daß ich irgend etwas tun mußte. Der Ballon befand sich bereits so weit über mir, daß ich höchstens die Unterseite des Korbes mit ausgestreckten Armen noch erreichen konnte, was mir nichts genutzt hätte.

So packte ich das Halteseil zwischen dem Ballon und dem Anker und begann daran in die Höhe zu klettern. Zum einen beschwerte ich den Ballon dadurch, und wenn ich mich erst einmal in der Gondel befand, konnte ich weitere Seile, die an Bord waren, herunterlassen, die die anderen dann wieder an dem Anker oder sonstwo befestigten, damit der Ballon wieder doppelt gesichert war.

Dazu kam es jedoch nicht mehr.

Noch während ich an dem Seil emporkletterte, das so straff gespannt war, daß es kaum durchhing, gab es einen harten Ruck. Mehrere Faser-Stränge des Seils waren ein Stück unter mir gerissen. Gleich darauf erfolgte ein weiterer, noch ungleich härterer Ruck, als auch die übrigen Stränge nachgaben.

Wie eine gesprungene Gitarrensaite peitschte das Seil durch die Luft, daß ich auch jetzt noch kaum begreife, wie ich es geschafft habe, mich weiterhin daran festzuklammern.

Zu spät wurde mir die Lage bewußt, in die ich dadurch geraten war. Wäre ich gestürzt, wäre es vermutlich ziemlich glimpflich abgegangen, auch wenn der Ballon dann führerlos davongetrieben und mitsamt der gesamten Ausrüstung für uns verloren gewesen wäre. So jedoch war die Situation für mich äußerst brenzlig.

Nachdem sich die erste Spannung entladen hatte, baumelte der Rest des Seils, an dem ich noch hing, schlaff von der Gondel herunter. Der Ballon jedoch hatte, wie von einem Katapult abgeschossen, einen regelrechten Satz in die Höhe gemacht, wurde sofort von einer weiteren Sturmbö erfaßt und mitgerissen.

Von unten drangen entsetzte Schreie an meine Ohren. Als ich in die Tiefe blickte, war der Erdboden bereits gut sieben, acht Meter entfernt, und mit jeder Sekunde stieg der Ballon höher. Einen Sprung aus dieser Höhe hätte ich mit Sicherheit nicht unbeschadet überstanden.

Der Sturm schien nach mir zu schlagen, fuhr unter meine Jacke und zerrte wie mit unsichtbaren Händen an mir. Schmerzhaft wurde ich durch einige baumhohe Farne gezerrt, die mir die Haut zerkratzten. Noch klammerte ich mich eisern fest, aber lange würde ich mich nicht mehr halten können. Ich mußte die Gondel erreichen.

Mühsam hangelte ich mich an dem hin und her pendelnden Seil höher, bis es mir endlich gelang, die Brüstung der Gondel zu packen und mich mit letzter Kraft hinaufzuziehen. Erschöpft ließ ich mich auf der anderen Seite zu Boden sinken, schnappte nach Luft und wartete darauf, daß sich mein rasender Herzschlag beruhigte und der Schmerz in meinen Muskeln nachließ.

Als ich mich schließlich wieder aufrichtete, war der Lagerplatz der Pilger schon außer Sichtweite. Dafür wartete der nächste Schrecken auf mich.

Der Ballon war zu einem hilflosen Spielball des Sturmes geworden und trieb direkt auf eine steile Felswand zu. Ausweichen konnte ich ihr nicht, da es keine Möglichkeit gab, den Ballon gezielt zu steuern. Man konnte ihn höchstens aufsteigen oder absinken lassen.

Die Brenner liefen nur auf kleiner Flamme, gerade genug, um zu verhindern, daß die Ballonhülle in sich zusammensank. In fieberhafter Eile drehte ich sie höher und begann zusätzlich damit, Sandsäcke auszuschütten. Mir kam es vor, als würde der Ballon nur in Zeitlupe höher steigen, während die Felswand in rasendem Tempo näherzukommen schien.

Noch hastiger kippte ich die Sandsäcke aus, und allmählich beschleunigte sich der Aufstieg des Ballons, zumal sich auch die Luft in der Hülle immer rascher erhitzte und für Auftrieb sorgte.

Einige Sekunden lang noch sah ich die Steilwand direkt auf mich zurasen, dann schoß der Ballon darüber hinweg, so dicht, daß ich noch eine leichte Erschütterung der Gondel zu spüren glaubte, als ihr Boden über Stein schabte, dann hatte ich es geschafft.

Für einen kurzen Moment schien sich der zweite Anker, der sich lediglich aus dem Boden gelöst hatte und immer noch an einem Seil unter der Gondel hing, an einem Felsvorsprung zu verfangen, doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Er schleifte über das Gestein und glitt haltlos daran ab.

Zwar war ich dem Schicksal entronnen, an der Felswand zerschmettert zu werden, aber ich war mir nur zu deutlich bewußt, daß es nur eine kurzfristige Rettung war. Allein in dieser fremden Welt war ich verloren. Ich durfte auf keinen Fall zu weit von Nicole, Hesekiel und den anderen abgetrieben werden.

In der allmählich hereinbrechenden Dämmerung sah ich, wie die Hänge auf dieser Seite des Berges in eine dicht bewaldete Ebene übergingen, einen riesigen Talkessel. Ich mußte den Ballon herunterbringen und versuchen, ihn irgendwo zu landen, deshalb drehte ich die Brenner wieder kleiner.

Glücklicherweise nahm das Bergmassiv dem Sturm einen Teil seiner Wucht, so daß er nicht mehr ganz so stark zu spüren war. Dennoch dauerte es über eine halbe Stunde, bis der Ballon schließlich so weit abgesunken war, daß er nur noch ein Stück über den Baumwipfeln dahintrieb. Wie aber sollte ich ihn landen und am Boden sichern?

Es dauerte nicht mehr lange, bis sich der immer noch unter der Gondel hängende Anker in den Zweigen eines Baumes verfing, doch schon bei der nächsten etwas heftigeren Bö riß sich der Ballon wieder los. Die Zweige waren nicht fest genug, ihn zu halten.

Mir kam eine Idee. Gewichtsmäßig am Rande der Gondel verteilt waren Kisten mit den verschiedensten Gegenständen gestapelt. Ich durchwühlte sie, bis ich fand, was ich gesucht hatte. Die beiden Spitzhacken sahen mit ihren spitzen Enden fast wie eine verkleinerte Ausgabe des Ankers aus. Vor allem waren sie sehr viel handlicher, da der richtige Anker ein beträchtliches Gewicht hatte und ich allein ihn kaum heben konnte. Rasch verknotete ich zwei Seile um die Hacken und befestigte die anderen Enden an der Gondel.

Kurz darauf verfing der Anker sich erneut im Geäst eines Nadelbaumes. Bevor er sich wieder losreißen konnte, schleuderte ich eine der Hacken mit aller Kraft in Richtung eines anderen Baumes. Das Seil wickelte sich einmal um den massiven Stamm, dann geriet die Spitzhacke unter eine Astgabel und verschaffte dem Ballon zusätzlichen Halt.

Mit der zweiten Hacke verfuhr ich genauso. Diesmal brauchte ich mehrere Anläufe, bis ich den behelfsmäßigen Zusatzanker richtig befestigt hatte, aber die Bemühungen hatten sich gelohnt. Selbst nachdem mehrere heftige Sturmböen den Ballon erfaßt hatten, riß er sich nicht wieder los. Ich atmete erleichtert auf.

Die Gondel hängt nun in Höhe der Wipfel zwischen den Bäumen. Der riesige Ballon muß schon von weitem, zu sehen sein, aber ich habe keine Ahnung, wie viele Meilen ich abgetrieben worden bin, zumal es mittlerweile völlig dunkel geworden ist und ich diese Einträge im Lichtschein einer Taschenlampe schreibe. Der Himmel verbirgt sich hinter dichten Wolken, die vom Sturm über das Firmament gejagt werden, und nur gelegentlich bricht einmal für wenige Sekunden das Licht des Mondes durch.

Mir bleibt nur zu hoffen, daß Hesekiel und seine Begleiter mich recht bald finden. In dieser Nacht werden sie es kaum wagen, loszuziehen und nach mir zu suchen. Es wäre viel zu gefährlich, nachts durch den Dschungel zu ziehen und sich an die Erklimmung der Bergkette zu machen, die sich zwischen uns erstreckt.

Bis zum nächsten Tag werde ich mich mindestens gedulden müssen, und es gibt absolut nichts, was ich tun kann, als untätig herumzusitzen, zu warten und zu hoffen.

Die Pilger müssen mich einfach finden, sonst dürften sowohl sie, wie auch ich verloren sein. Außer ihren Schlafsäcken und einigen Waffen haben sie keinerlei Ausrüstung bei sich, nicht einmal Lebensmittel. Ich habe umgekehrt zwar Lebensmittel und die restliche Ausrüstung, aber sie nutzt mir nicht viel, denn ich bin allein und werde mich kaum längere Zeit in dieser lebensfeindlichen Umgebung behaupten können.

Am Boden dürfte ich gegen die unzähligen Saurier gar keine Chance haben, und auch die Luft bietet keine Sicherheit. Da brauche ich nur an den Angriff der Flugsaurier vorgestern zu denken. Allein hätte ich die Biester auf keinen Fall abwehren können. Schon mit vereinten Kräften ist es uns ja nur mit knapper Not gelungen  zumindest der Besatzung dieses Ballons.

Nein, falls wir einander nicht wiederfinden sollten, dürfte es für uns alle das Ende bedeuten.

Und dann ist da natürlich noch Nicole. Wegen ihr habe ich mich überhaupt auf dieses wahnwitzige Unternehmen eingelassen. Welchen Sinn hätte mein Leben noch, wenn ich es in absoluter Einsamkeit führen müßte, nicht nur ohne sie, sondern ohne überhaupt die Hoffnung haben zu dürfen, jemals wieder einem anderen Menschen zu begegnen?

Ich war nie besonders religiös, aber jetzt würde ich am liebsten ein Gebet sprechen und so wie die Pilger Zuflucht im Glauben an einen Gott suchen, der über mich wacht.

Aber gerade der religiöse Eifer anderer hat mich überhaupt erst in diese Lage gebracht, und nach den schlimmen Erfahrungen der letzten Tage und Wochen kann ich nicht einmal dafür genug Glauben aufbringen.



*



Die Durchsuchung des Schulgebäudes erleichterte Lieutenant Haldeman, soweit es den vermißten Jungen betraf, bestätigte aber in anderer Hinsicht zugleich auch seine schlimmsten Befürchtungen und übertraf sie sogar noch.

Zunächst stieg er mit William Lennard, dem Hausmeister der Old Central School, ins Kellergeschoß hinab, wo Gordie Lander zuletzt Unterricht gehabt hatte. Sie kontrollierten sowohl den Musikraum, wo immer noch die Sachen des Jungen auf einem Pult lagen, wie auch die Toilette.

»Was ist hinter den anderen Türen?« erkundigte sich Haldeman.

»Hilfsmittel für den Unterricht. Dazu haben nur einige Lehrer die Schlüssel, aber das Zeug wird kaum jemals benutzt. Die Türen sind wahrscheinlich schon seit Wochen nicht mehr geöffnet worden.«

»Und da hinten?« Haldeman deutete auf die Eisentür am Ende des Ganges.

»Der Keller der Schule«, erklärte Lennard. Er war ein hagerer, älterer Mann mit grauem Haar. »Heizungsanlage und dergleichen. Der größte Teil wird nicht genutzt, da steht nur Gerümpel herum. Aber die Tür ist stets abgeschlossen, in den Keller kann kein Schüler hinein.«

»Haben Sie nicht gesagt, Sie wären Gordie begegnet, als Sie gerade einige Sachen aus dem Keller nach oben gebracht haben? Dann wäre die Tür zu diesem Zeitpunkt doch offen gewesen.«

»Aber ich war ein paar Minuten später schon zurück. Da habe ich noch was geholt, das Licht ausgeschaltet und abgeschlossen. Spätestens dann hätte der Junge sich doch gemeldet, wenn er da drin gewesen wäre. Die Schüler haben alle ziemliche Angst vor dem Keller. Im Dunkeln wäre da bestimmt keiner freiwillig drin geblieben.« Er schüttelte den Kopf. »Mal ganz davon abgesehen, daß es ziemlich dumm gewesen wäre, gerade unmittelbar vor dem Wochenende.«

»Kinder«, murmelte Haldeman und zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was in ihren Köpfen vorgeht? Es könnte ja eine Art Mutprobe oder so etwas gewesen sein. Aber Sie haben recht, es hätte sich bestimmt niemand über ein ganzes Wochenende einschließen lassen. Wie mir Gordie geschildert wurde, war er ziemlich verantwortungsbewußt. Trotzdem würde ich mir den Keller gern mal ansehen.«

»Dann müßte ich den Schlüssel holen. Er hängt oben in meiner Loge.«

»Sehen wir uns erst einmal den Rest des Gebäudes an«, schlug Haldeman vor. »Falls wir nichts entdecken, werfe ich später vielleicht noch einen Blick in den Keller.«

Sie drehten sich um und kehrten zur Treppe zurück, doch noch bevor sie diese erreichten, vernahmen sie ein schwaches Klopfen. Haldeman verharrte und lauschte. Das Klopfen wiederholte sich, und diesmal war eindeutig auszumachen, daß es von der Eisentür herkam.

»Rasch, holen Sie den Schlüssel!« befahl Haldeman und eilte zur Tür zurück. »Bist du das, Gordie? Bist du da drin?«

Er meinte eine krächzende Stimme zu hören, doch sie war zu leise, als daß er etwas verstehen konnte. Ungeduldig wartete er darauf, daß Lennard mit dem Schlüssel zurückkehrte und die Tür öffnete. Sie ließ sich nur mit viel Kraft aufschieben, und als sie weit genug geöffnet war, daß der Lieutenant hindurchschlüpfen konnte, erkannte er auch, woran das lag.

Im Keller brannte Licht, und unmittelbar hinter der Tür, so daß er sie blockiert hatte, lag der Körper eines Jungen. Es handelte sich um Gordie Lander, doch bot er einen erbarmungswürdigen Anblick. Er war nicht nur über und über verdreckt, sondern auch verletzt. Sein Hemd war zerrissen, der fehlende Teil über eine Wunde am rechten Arm des Jungen gebunden. Anscheinend hatte sich Gordie den notdürftigen Verband selbst angelegt. Der Stoff war durchgeblutet, das Blut allerdings mittlerweile getrocknet.

Der Junge lebte, doch schien er seine Umgebung kaum wahrzunehmen. Sein Atem ging flach und in hektischen, unregelmäßigen Stößen. Schweiß bedeckte sein Gesicht. Seine Augen glänzten fiebrig, und als Haldeman ihm die Hand auf die Stirn legte, schien die Haut zu glühen.

»Mein Gott«, murmelte Lennard.

»Rufen Sie einen Krankenwagen«, ordnete Haldeman an. »Der Junge muß sofort ins Krankenhaus.«

Vorsichtig entfernte er den verschmutzten und durchgebluteten Verband und wurde blaß, als er sah, was darunter zum Vorschein kam. Das Fleisch hatte sich entzündet und vom Wundbrand bereits dunkel verfärbt. Kein Wunder, daß der Junge so hohes Fieber hatte.

Das Wunder war eher, daß er überhaupt noch lebte.



*



12. Juni, gegen Morgen



Ich blieb noch fast eine halbe Stunde wach, nachdem ich vorhin den letzten Eintrag geschrieben habe. Die provisorischen Anker hielten bombenfest, und schließlich war ich davon überzeugt, daß sie dies auch weiterhin tun würden und wenigstens die Gefahr nicht mehr bestand, daß sich der Ballon losreißen und weitergetrieben werden könnte. Außerdem begann zu diesem Zeitpunkt der Sturm bereits allmählich abzuflauen.

Es scheint eine Eigenart der Menschen zu sein, sich in einer kritischen Situation stets die schlimmsten möglichen Folgen auszumalen, selbst wenn sie  wie ich  von Natur aus eher optimistisch veranlagt sind. So stellte ich mir in Gedanken weniger vor, wie es sein würde, wenn ich wieder mit den anderen zusammentraf, sondern unbewußt  sogar gegen meinen Willen  schossen mir andauernd Bilder durch den Kopf, in denen genau das Gegenteil geschah, in denen ich allein blieb und allen nur denkbaren Gefahren dieser Welt zum Opfer fiel.

Trotz dieser düsteren Gedanken und der daraus geborenen Verzweiflung forderte mein Körper schließlich sein Recht, und ich sank in einen unruhigen, von Alpträumen beherrschten Schlaf.

Als ich schließlich erwachte, fror ich erbärmlich. Ich hatte mich zwar in eine Decke gehüllt, aber sie war nur dünn, und außerdem hatte ich sie im Schlaf weitgehend abgestreift. Zitternd verkroch ich mich wieder darunter, nachdem mir ein Blick auf meine Armbanduhr gezeigt hatte, daß es erst kurz vor vier war.

Erst dann begriff ich, daß es nicht die Kälte gewesen war, die mich geweckt hatte. Leise Geräusche drangen an mein Ohr, das Rascheln von Zweigen, aber noch etwas anderes, das sich wie das leise Splittern von Rinde anhörte. Der Wind konnte nicht dafür verantwortlich sein, denn er war inzwischen fast völlig abgeflaut.

Alarmiert richtete ich mich auf und spähte über die Brüstung der Gondel. Die Wolkendecke hatte sich mittlerweile gelichtet, so daß der Mond durchschien, und wenn er auch aussah, als wäre er von einem mehrlagigen Schleier aus Gaze verhangen, spendete er doch etwas Licht. Die Bäume um mich herum waren von huschenden Bewegungen erfüllt, ohne daß ich ihre Ursache erkennen konnte.

Als ich die Taschenlampe einschaltete und damit umherleuchtete, verstärkten sich die Bewegungen für einen Moment noch, und jetzt sah ich auch, wodurch sie verursacht wurden. Es handelte sich um äußerst seltsame Tiere, die etwas über einen Meter lang waren und einen schlanken Körper mit fast gleichlangen Armen und Beinen besaßen. Während die Beine in dreizehigen Klauen ausliefen, endeten die Arme wie beim Menschen in fünf mit scharfen Krallen bewehrten Fingern, die den Tieren in Verbindung mit ihrem geschmeidigen Schwanz offensichtlich sogar das Klettern auf Bäume ermöglichten.

Ganz vage erinnerten sie mich an kleinere Ausgaben von Hypsilophodons, von denen man anfangs auch geglaubt hatte, daß sie klettern könnten, bis  wenn ich mich recht entsinne  P. M. Galton im Jahre 1974 durch genauere Untersuchungen eines Skeletts bewiesen hatte, daß die Finger nicht ausreichend zum Greifen geeignet waren.

Diese Tiere hier konnten es jedoch eindeutig, und sie bewegten sich zudem noch höllisch flink und geschickt. Ihre Köpfe und damit auch ihre Mäuler waren zwar nicht besonders groß, doch besaßen sie spitze Raubtierzähne, mit denen ich keine nähere Bekanntschaft machen wollte.

Der starke Lichtkegel der Taschenlampe verschreckte die Tiere und ließ sie zurückweichen, so daß ich nicht genau erkennen konnte, mit wie vielen ich es zu tun hatte. Zu meinem Leidwesen überwanden sie ihre Scheu jedoch recht schnell. Sobald ich den Lichtkegel wandern ließ, trauten sie sich wieder aus ihren Verstecken hervor.

Ein leichter Stoß erschütterte den Ballon. Mit der Lampe in der einen und einem Gewehr in der anderen Hand fuhr ich herum. Einer der Saurier hatte die Gondel erreicht und kletterte mit der Geschicklichkeit eines Äffchens über den Rand ins Innere. Anscheinend war er von einem der nicht weit entfernten Äste aus gesprungen.

Ich schoß aus der Hüfte, und obwohl mir fast das Gewehr aus der Hand gerissen worden wäre, traf ich das Tier, noch bevor es ganz in die Gondel klettern konnte. Es kam nicht einmal dazu, einen Laut von sich zu geben. Nur das Brechen einiger Zweige begleitete seinen Sturz in die Tiefe.

Der laute Knall ließ die übrigen Tiere erschrocken zurückweichen, doch wie schon bei dem Licht hielt die abschreckende Wirkung nicht lange an. Immerhin hatte ich genügend Zeit, das unhandliche Gewehr gegen einen Revolver einzutauschen, bevor erneut einer der Saurier die Gondel erreichte.

Ich erschoß ihn und nahm gleichzeitig aus den Augenwinkeln eine Bewegung schräg hinter mir wahr. Als ich herumfuhr, entdeckte ich ein weiteres Tier.

Diesmal war ich nicht schnell genug. Einen Sekundenbruchteil, bevor ich abdrückte, sprang die Echse ins Innere der Gondel, so daß die Kugel sie verfehlte. Zu einem zweiten Schuß kam ich nicht mehr. Blitzschnell raste der Saurier auf mich zu. Er reichte mir nur bis knapp über die Knie, was aber noch längst nicht bedeutete, daß er ungefährlich war.

Ein beißender Schmerz durchzuckte mein Bein, als er seine Raubtierfänge in meinen Oberschenkel grub. Ich schrie auf und war sekundenlang wie gelähmt. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen, so daß ich kaum noch etwas sah. Die Taschenlampe konnte ich festhalten, aber der Revolver entglitt meinen Fingern. Er hätte mir im Moment ohnehin nicht viel genutzt; ein Schuß mit der großkalibrigen Waffe wäre auf die knappe Distanz viel zu gefährlich gewesen, zumal ich kaum noch etwas sah und mir womöglich selbst ins Bein geschossen hätte.

Statt dessen benutzte ich die massive Taschenlampe, um mich zu verteidigen. Wuchtig ließ ich sie zweimal hintereinander auf den Kopf des Sauriers niedersausen. Erst beim zweiten Schlag öffnete er sein Maul wieder und ließ mein Bein los. Ein dritter, diesmal mit aller Kraft geführter Hieb betäubte das Tier.

Hastig schleuderte ich es in die Tiefe, hob den Revolver auf und sah mich um, doch meine Angst war wenigstens für den Moment unbegründet. Noch waren keine weiteren Tiere an Bord der Gondel geklettert, aber lange würden sie sicherlich nicht auf sich warten lassen, und ich würde sie nicht alle töten können, vor allem, wenn mehrere gleichzeitig angriffen.

Ich mußte einen größeren Abstand zwischen die Gondel und die Bäume bringen. Nacheinander verlängerte ich die Halteseile, so daß der Ballon einige Fuß höher steigen konnte. So dürfte der Abstand groß genug sein. Jetzt konnte ich nur hoffen, daß die Tiere nicht auch wie Affen an den Seilen selbst hochklettern konnten.

Einige von ihnen versuchten es tatsächlich, doch sie hatten keinen Erfolg damit. Offenbar waren ihre Finger dafür nicht fein genug gegliedert. Nachdem einer der Saurier seinen Versuch sogar mit einem Sturz in die Tiefe bezahlt hatte, gaben die anderen ihre erfolglosen Versuche schließlich auf, aber sie zogen sich auch nicht zurück, sondern wuselten weiter auf den Bäumen unter mir herum.

In welche Gefahr sie mich mit ihren Versuchen, zu mir hochzuklettern, noch hätten bringen können, wurde mir erst später richtig bewußt. Es wäre durchaus möglich gewesen, daß sie die Halteseile mit ihren scharfen Klauen zerschnitten hätten und der Ballon erneut abgetrieben wäre.

Da dies immer noch möglich ist, wage ich es trotz meiner Müdigkeit nicht, wieder einzuschlafen. Der Schmerz hilft mir, wachzubleiben. Die Wunde hat stark geblutet, scheint aber nicht besonders schlimm zu sein, obwohl sie höllisch wehtut. Ich habe sie desinfiziert und verbunden.

Das hilflose Warten in einer Umgebung, in der jede noch so kleine Unaufmerksamkeit bereits den Tod bedeuten kann, geht weiter.



*



Chief Commissioner Gordon von der Kriminalpolizei in Phoenix, Arizona, hieß nicht nur so und sah ähnlich aus wie der von Neil Hamilton gespielte Polizeichef in der alten Batman-Fernsehserie. Gehässige Zungen behaupteten sogar  wenngleich freilich nur hinter Gordons Rücken , auch sein Intelligenzquotient wäre ungefähr genauso hoch, was einem Wert dicht oberhalb der Zimmertemperatur entsprochen hätte.

Als Lieutenant Haldeman an diesem Tag jedoch im Büro seines Vorgesetzten saß, hielt er selbst dies noch für maßlos geschmeichelt. Wenn schon, dann konnte es sich höchstens um die Temperatur in einem Kühlhaus handeln. Für ihn war Gordon ein Idiot, der aufpassen mußte, daß ihn die Dummheit nicht in die Nase biß.

Es hatte zwei Tage gedauert, bis Haldeman endlich mit Gordie Lander sprechen konnte. Der Zustand des Jungen war sogar noch weitaus ernster, als er befürchtet hatte. Der Wundbrand war entsetzlich, und die Blutvergiftung war schon weit fortgeschritten. Nur mit Mühe hatten die Ärzte den Arm retten können, doch würde Gordie ihn wohl nie wieder richtig bewegen können.

Das Fieber des Jungen war zwar gesunken, doch von den vielen Medikamenten war er noch ziemlich benommen gewesen und hatte eine Menge wirres Zeug geredet. Immer wieder sprach er von einem Monster, das im Keller der Schule lauerte und ihn erwischt hätte.

Aus dem, was er sonst noch wirr und ungeordnet erzählt hatte, hatte sich Haldeman ein Bild zusammengereimt, das der Wahrheit ziemlich nahe kommen dürfte. Demzufolge hatte sich Gordie Lander wie vermutet in den Keller der Schule geschlichen, wo er in einem kleinen Nebenraum eine Menge Eier und kleine Tiere entdeckt hatte. Gleich darauf war er dort von einer Art Monster angegriffen und verletzt worden. Er hatte das Bewußtsein verloren, und als er wieder aufgewacht war, hatte der Hausmeister den Keller bereits wieder abgeschlossen.

Gordie war eingesperrt gewesen, aber glücklicherweise hatte das vermeintliche Monster ihn kein weiteres Mal mehr angegriffen. Der Junge hatte das Licht wieder eingeschaltet und seither darauf gewartet, daß ihn jemand fand.

Dieser Bericht, so lückenhaft und zugleich mit Fiebervisionen angereichert er auch gewesen war, hatte Haldeman alarmiert und war ihm Grund genug gewesen, um eine weitere, wesentlich gründlichere Durchsuchung des Kellers vorzunehmen. Beim ersten Mal hatte er sich nach dem Abtransport Gordies dort nur flüchtig umgesehen.

Diesmal entdeckte er auch den kleinen Nebenraum, von dem der Junge gesprochen hatte, und seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bestätigt. Zwar war er auf kein Monster gestoßen, dafür aber auf Dutzende zerbrochener Eierschalen sowie einen offenen Einstieg in die Kanalisation.

Die Untersuchungen der Schalen in einem Labor hatten seinen Verdacht bestätigt, daß es sich zweifelsfrei um Sauriereier handelte, auch wenn man nicht sicher sagen konnte, von welcher Spezies sie stammten.

Der entscheidende Sachverhalt jedoch war für Haldeman klar. Das Tier, das im Möbelwagen der Doefields nach Phoenix gekommen war, war trächtig gewesen. Es war durch die Kanalisation in den Keller der Old Central School gelangt und hatte dort seine Eier gelegt und ausgebrütet.

Das bedeutete, daß es nicht länger nur um einen einzelnen Saurier ging, sondern daß sich Dutzende der Tiere in der Stadt herumtrieben, vermutlich irgendwo in der Kanalisation, und daß diese sich dort auch sehr bald wieder paaren und noch weiter vermehren würden.

Das wiederum bedeutete eine immense Gefahr für die Bevölkerung, die höchstens noch einzudämmen war, wenn unverzüglich mit aller Entschlossenheit gehandelt wurde.

Haldeman hatte versucht, das seinem Vorgesetzten klarzumachen, doch obwohl er gegenüber seinen früheren Bemühungen mit den Eierschalen und dem Laborgutachten nun konkrete Beweise vorlegen konnte, hatte er abermals auf Granit gebissen.

Gordons einzige Reaktion hatte darin bestanden, alles herunterzuspielen und ihn einer unnötigen Panikmache zu beschuldigen, die weitreichende schädliche Folgen haben könnte. Mit diesen schädlichen Folgen war eindeutig die wenige Wochen bevorstehende Wahl des Bürgermeisters gemeint, vor der alles vermieden werden sollte, was die Bevölkerung beunruhigen könnte.

Haldeman hätte ihn erwürgen können. Er wußte, daß Gordon und der Bürgermeister gute Freunde waren, aber er hätte nicht erwartet, daß diese Freundschaft so weit gehen würde, daß der Commissioner eine Gefährdung der Menschen, die in dieser Stadt lebten, einkalkulierte, nur um zu verhindern, daß Unruhe entstand, die die Wahl beeinflussen könnte.

»Ich bedauere, Sir, aber diese Entscheidung werde ich nicht so einfach hinnehmen«, erwiderte er, nachdem Gordon geendet hatte. Er sprach bewußt steif und förmlich, um sich die maßlose Wut nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, die in seinem Inneren brodelte.

»O doch, das werden Sie«, behauptet Gordon. Der neunundfünfzigjährige Commissioner mit dem schmalen Gesicht und dem kurzgeschnittenen grauen Haar beugte sich vor und fixierte ihn mit eindringlichem Blick. »Denn es handelt sich um eine dienstliche Anordnung. Ich verpflichte Sie zu absolutem Stillschweigen über alles, was mit dieser angeblichen Sauriergeschichte zu tun hat. Sollten Sie gegen diesen Befehl verstoßen, sorge ich persönlich dafür, daß Sie ein Disziplinarverfahren an den Hals kriegen, das sich gewaschen hat. Dann können Sie sich in Zukunft an irgendeiner gottverlassenen Straßenkreuzung um Verkehrssünder kümmern. Haben wir uns verstanden?«

»Jawohl, Sir«, preßte Haldeman hervor und knirschte mit den Zähnen. Er entschloß sich, seinen letzten Trumpf auszuspielen. »Und was ist mit dem Hausmeister und Gordies Eltern? Ich glaube nicht, daß sie ebenfalls schweigen werden. So gern Sie es auch wollen, diese Angelegenheit kann gar nicht mehr so einfach vertuscht werden.«

»Lassen Sie das nur meine Sorge sein«, erklärte Gordon und lehnte sich wieder in seinem Bürosessel zurück. »Der Hausmeister ist ein städtischer Angestellter. Wenn er Wert darauf legt, seinen Job zu behalten, wird er brav den Mund halten. Und den Eltern dürfte leicht begreiflich zu machen sein, daß sie nicht allzu viel auf die Fieberphantasien eines achtjährigen Kindes geben sollten und sich nur öffentlich lächerlich machen würden, wenn sie diese Geschichte an die große Glocke hängen.«

Der Commissioner lächelte zufrieden.

»Bei Ihrem Talent, alles Unangenehme unter den Teppich zu kehren, hätten Sie selbst Politiker werden sollen«, murmelte Haldeman bitter. »Verschwenden Sie eigentlich auch mal einen Gedanken an die Menschen, die verletzt oder sogar getötet werden könnten? Menschen, die uns, der Polizei, vertrauen, daß wir alles in unserer Kraft Stehende tun, um sie zu beschützen?«

»Ihren Zynismus können Sie sich sparen«, stieß Gordon scharf hervor. »Schon vor über einer Woche haben Sie Schreckensvisionen eines blutgierigen Raubtieres an die Wand gemalt, das mordend durch unsere Stadt ziehen würde. Na schön, diese Sache mit dem Möbelpacker war nicht gerade schön, aber seither ist nichts mehr passiert, außer daß ein vorwitziger kleiner Junge eine Bißwunde abbekommen hat. Er wurde nicht einmal getötet.«

»Der Saurier war damit beschäftigt, seine Jungen auszubrüten.« Haldeman ballte unauffällig die Fäuste. Angesichts soviel Ignoranz konnte er sich nur noch mit Mühe beherrschen. »Aber jetzt ist eine ganz andere Situation eingetreten. In kurzer Zeit werden die Jungen selbst zu gefährlichen Raubtieren herangewachsen sein, und daß die Tiere in der Lage sind, sogar erwachsene Menschen zu töten, haben wir ja schon erlebt.«

»Dazu wird es nicht noch einmal kommen«, behauptete der Commissioner überheblich. »Ich habe ja nicht gesagt, daß wir die Hände tatenlos in den Schoß legen. Aber das ist von nun an nicht mehr Ihr Problem. Ich entziehe Ihnen diesen Fall, Lieutenant. Einer Ihrer Kollegen wird sich darum kümmern. Und ich warne Sie ausdrücklich davor, sich weiterhin in diese Angelegenheit einzumischen. Ich hoffe in Ihrem eigenen Interesse, daß Sie auch das gut verstanden haben.«

»Ja, Sir«, preßte Haldeman hervor.

»Damit dürfte dann wohl alles geklärt sein. Wie ich Ihrer Akte entnehme, stehen Ihnen noch mehrere Wochen Urlaub zu. Mir scheint, daß dies genau der richtige Moment wäre, diesen Urlaub anzutreten. Aber das ist natürlich nur eine freundliche Empfehlung. Trotzdem sollten Sie gründlich darüber nachdenken.«

Ohne weiteren Kommentar stand Haldeman auf und verließ das Büro. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, hämmerte er seine Faust in unbändiger Wut so fest gegen die Wand des Korridors, daß seine Haut über den Knöcheln aufplatzte, doch er spürte den Schmerz kaum.

»Ich denke gar nicht daran, mich so einfach abservieren zu lassen«, flüsterte er fast unhörbar.



*



»So, ihr weigert euch also?« Wedges Stimme klang scharf und belustigt zugleich, während er seinen Blick über die fünf Pilger schweifen ließ, die gegen ihn zu rebellieren wagten. »Dann habt ihr doch bestimmt auch bessere Gegenvorschläge, was wir machen sollten?«

»Zumindest erst einmal eine Rast«, verlangte Mary Hershey. »Wir können nicht mehr weiter.«

Bereits mit der Morgendämmerung waren sie aufgebrochen, und seither trieb Wedge die Leute unbarmherzig voran, damit sie den Ballon möglichst bald wiederfanden. Immerhin wußten sie ziemlich genau, in welche Richtung er getrieben war, aber das bedeutete nicht, daß der Weg dorthin einfach war.

Eine besondere Strapaze stellte die Überwindung des Felsmassivs dar. Nachdem sie gut eine Stunde gebraucht hatten, um überhaupt den Fuß des Berges zu erreichen, quälten sie sich nun schon seit fast drei Stunden über steile Geröllhalden und unwegsame Pässe.

»Dafür bleibt keine Zeit«, behauptete Wedge. »Jede Minute kann kostbar sein, solange wir nicht wissen, was mit Nick und dem Ballon ist. Ihr wißt selbst, wie dringend wir darauf angewiesen sind. Alle unsere Lebensmittel und unsere Ausrüstung befinden sich dort.  Aber wenn ihr darauf keinen Wert legt, könnt ihr ja hier gemütlich rasten und später nachkommen«, fügte er voller Sarkasmus hinzu.

Nicole konnte die Bitte der fünf Pilger gut nachvollziehen. Auch ihr taten die Beine weh, und den meisten anderen ging es wahrscheinlich genauso, auch wenn sie es noch nicht wagten, sich offen gegen Wedge zu stellen. Eine Spaltung ihrer Gemeinschaft zeichnete sich bereits in Ansätzen ab.

Dabei ging es im Grunde gar nicht um eine Rast, jedenfalls nicht nur. Es war eher eine Auflehnung gegen Wedges Führungsstil und damit auch gegen ihren Vater. In den letzten Tagen waren zuviele Unglücke passiert, so daß sie ihr Vertrauen und ihren Glauben zu verlieren drohten. Alles war so völlig anders, als ihr Vater es ihnen in leuchtenden Farben ausgemalt hatte.

Auch Nicole selbst war ein bißchen darauf hereingefallen. Sie hatte gewußt, daß die Urzeit nicht einfach nur ein Paradies sein würde, dennoch hatte sie den Visionen Hesekiels vertraut und nicht erwartet, daß alles so schrecklich und bedrohlich sein könnte.

Sie wußte auch, daß sie ohne den Ballon verloren waren. Es war schon Glück, daß sie während ihrer Wanderung in den letzten Stunden nicht von Sauriern angegriffen worden waren. Gleichzeitig gefiel aber auch ihr Wedges autoritärer Führungsstil immer weniger. Wedge konnte nur Befehle geben, aber die Menschen nicht von etwas überzeugen, ihnen weder Vertrauen noch Hoffnung geben, wenn sie es nötig hatten, um neue Kraft daraus zu schöpfen. Er schweißte die Gruppe nicht zusammen, wie ihr Vater erhofft hatte, sondern entzweite sie statt dessen immer mehr.

»Du mußt etwas tun«, raunte sie Hesekiel zu. »Wenn das so weitergeht, fallen wir sonst bald noch alle übereinander her.«

Ihr Vater nickte, trat vor und hob die Arme.

»Hört mir zu!« verlangte er. »Ich weiß, dieser Marsch ist anstrengend, und ihr seid alle erschöpft. Glaubt mir, auch mir geht es nicht anders. Aber es steht zuviel auf dem Spiel, als daß wir unserer Schwäche nachgeben dürften. Es wird über unser aller Schicksal entscheiden, ob wir den Ballon wiederfinden. Deshalb sollten wir zusehen, daß wir wenigstens noch bis zur Spitze des Passes weitergehen, wo wir sehen können, was auf der anderen Seite des Berges liegt. Wenn es Nick gelungen ist, den Ballon dort irgendwo zu landen, können wir eine Rast einlegen, denn dann wissen wir, daß wir uns nicht umsonst abplagen.«

Was wäre, wenn sie den Ballon nicht finden würden, verschwieg er lieber.

Seine Wort erreichten dennoch ihr Ziel. Auch die fünf Pilger, die sich protestierend gegen Wedges Befehle aufgelehnt hatten, nickten nach kurzem Zögern, so daß sie ihre Wanderung gemeinsam fortsetzen konnten.

Sie brauchten noch einmal rund eine Dreiviertelstunde, um die Spitze des Bergmassivs zu erreichen, doch ihre Anstrengungen waren nicht vergebens. Nicht nur, daß die Hänge auf der anderen Seite sehr viel sanfter abfielen, so daß der Abstieg leichter sein würde, sie entdeckten auch den Ballon einige Meilen entfernt.

Das Fluggefährt war offenbar unversehrt. Sicher verankert schwebte es ein Stück über den Baumwipfeln. Wie Hesekiel erhofft hatte, wirkte der Anblick wie ein Aufputschmittel. Zwar legten sie eine Rast ein, doch hielten sie diese ziemlich knapp.

Jetzt, da sie ein konkretes Ziel vor Augen hatten und wußten, daß ihre Anstrengungen nicht umsonst waren, machten sie sich mit frischer Kraft an den Abstieg.



*



Obwohl sie selbst es gewesen war, die die Vermutung aufgeworfen hatte, die Ruinen könnten bereits Jahrmillionen alt sein, erschütterten die Ergebnisse der Laboranalyse Gudrun Heber sichtlich.

»So alt«, murmelte sie fassungslos. »Eine Million Jahre oder etwas in der Gegend habe ich ja erwartet, aber hundertzwanzig Millionen Jahre? Das ist der älteste Bernsteinfund, der jemals gemacht wurde.«

»Und vermutlich nur möglich, weil er inmitten der Asche- und Lavaschicht zusätzlich konserviert wurde«, ergänzte der Laborangestellte, der die Analyse durchgeführt hatte.

»Ich frage mich vielmehr, wie eine Coladose mit einem Haltbarkeitsdatum, das erst in zwei Jahren abläuft, in diese Zeit gelangt ist«, meinte Tom Ericson. »Und dazu noch ein Kugelschreiber.«

Im Labor hatte man den Bernstein wie erwartet zerschnitten, um die Dinge darin freizulegen. Mittels eines Lasers war es möglich, diese Schnitte unvorstellbar präzise auszuführen, so daß die eingeschlossenen Gegenstände nur noch von einer hauchdünnen Bernsteinschicht umgeben und völlig klar zu erkennen waren. Außer der Colabüchse und dem Kugelschreiber befanden sich noch ein Stück Stein darin, das an einen primitiven Faustkeil erinnerte, irgend etwas Undefinierbares, das organischen Ursprung hatte, aber nicht richtig fossiliert worden war, sowie eine Haarlocke und eine Echsenschuppe.

»Es kann wohl keinen Zweifel daran geben, daß einige der Gegenstände aus unserer heutigen Zeit in die Vergangenheit gebracht wurden«, faßte der Laborangestellte zusammen. »Und ich habe auch eine Vermutung, die «

»Einen Augenblick«, unterbrach Tom ihn, als er bemerkte, daß Gudrun ihm mit den Augen etwas zu signalisieren versuchte. »Bitte entschuldigen Sie uns einen Moment, ich muß kurz mit meiner Kollegin allein sprechen.«

Er ergriff Gudrun am Arm und zog sie mit sich in eine Ecke des Raumes.

»Irgend etwas stimmt hier nicht«, raunte sie leise. »Das alles paßt gar nicht mit unseren Theorien zusammen. Und es paßt auch nicht zu unseren bisherigen Erkenntnissen über diese echsenartige, intelligente Rasse, die es irgendwann einmal auf der Erde gegeben hat. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß wir hier völlig auf dem Holzweg sind.«

»Und was ist mit dieser Schuppe?« erinnerte Tom. »Sie scheint völlig denen zu gleichen, die unserem alten Erzfeind Kar bei seiner Mutation gewachsen sind.«

»So wie sie aber auch denen fast jedes schuppenbewehrten Tieres gleicht«, wandte Gudrun ein. »Das ist noch längst kein Beweis. Wenn der Bernstein rund hundertzwanzig Millionen Jahre alt ist, dann stammen die Gegenstände aus der Zeit der Dinosaurier, und von denen hatten die meisten Schuppen.«

»Und ›unsere‹ Echsen dürften wohl irgendwie aus ihnen hervorgegangen sein«, konterte Tom.

Das war eine bloße Spekulation. Sie wußten im Grunde noch kaum etwas Konkretes über diese Echsenrasse, außer daß es sie einst gegeben hatte, daß sie eine hochstehende Technik entwickelt und vor rund fünftausend Jahren beim Untergang von Atlantis ihre Hand im Spiel gehabt hatte. Einigen Anzeichen zufolge hatten sich die Echsen vor Jahrmillionen, als die klimatischen Verhältnisse sich immer mehr verschlechterten und es schließlich zum Aussterben der Saurier kam, in eine andere Dimension zurückgezogen, so phantastisch dies auch klingen mochte. In dieser vermutlich künstlich geschaffenen Sumpfweltblase hatten sie die Jahrmillionen überdauert, und zumindest einige von ihnen waren zur Zeit der Atlanter auf die Erde zurückgekehrt. Genaueres aber wußte man nicht.

»Das bringt uns jetzt nicht weiter«, behauptete Gudrun. »Wie ich schon sagte: Wahrscheinlich haben wir es hier mit etwas ganz anderem zu tun, und ich könnte mir sogar denken, um was es geht. Norman hat vermutlich die gleiche Theorie.« Sie warf einen Blick zu dem Laborangestellten hinüber, der sich weiter mit den Funden beschäftigte. »Immerhin existiert seit einigen Jahren ein Riß zwischen den Zeiten, durch den bereits Menschen in die Urzeit geschleudert wurden  und zwar in eine Zeit, die sich mit dem Alter unseres Fundes deckt.«

»DINO-LAND«, murmelte Ericson. »Aber das Ist weit von hier entfernt.«

»Trotzdem. Ich bin so gut wie sicher, daß die Dose und der Kugelschreiber auf diesem Weg in die Urzeit gelangt sind, und das dürfte bedeuten, daß auch die Ruinen, die wir so emsig ausgraben, einst von Menschen errichtet wurden.«

Tom schwieg einige Sekunden lang, bis er schließlich seufzte und sichtlich widerwillig nickte.

»Der Gedanke liegt nahe«, erwiderte er bedrückt. »Dann wäre es Essig mit der Hoffnung auf unsterblichen Ruhm und den Nobelpreis.« Er rang sich ein wenig humorvolles Lächeln ab. »Aber noch ist auch das nur eine Theorie. Meines Erachtens lohnt es sich auf jeden Fall, die Spur weiter zu verfolgen.«

»Ganz meine Ansicht«, stimmte Gudrun zu. »Ich finde, wir sollten uns vor allem mal mit diesem Kugelschreiber beschäftigen. Vielleicht kann uns der Werbeaufdruck weitere Hinweise liefern. Wie hieß der Ort doch gleich, aus dem er stammt?«

»Beatty«, antwortete Tom Ericson. »Der Stift stammt aus dem Lebensmittel- und Haushaltswarenladen eines Mister Bowler.«



*



»Du darfst ihn nicht weiter so wie bisher gewähren lassen«, verlangte Nicole. »Wedge ist völlig unfähig, Menschen zu führen.«

»Er war immerhin Offizier beim Militär«, erinnerte Hesekiel. »Da hat er genügend Autorität gelernt. Er verkörpert genau den starken Mann, den unsere Brüder und Schwestern jetzt brauchen, weil er Stärke und Sicherheit symbolisiert.«

»Und beim Militär ist er unehrenhaft entlassen worden«, entgegnete Nicole. »Auch ich habe mich erkundigt. Man hat ihn rausgeworfen, weil er Untergebene schikaniert hat. Außerdem geht es hier nicht um Autorität. Unsere Leute brauchen keinen Drill, schließlich sind sie dir alle freiwillig gefolgt. Sie sind Idealisten und Gläubige, keine Soldaten, die man herumkommandiert. Du bist der einzige, der sie führen kann. Solange Wedge mit deiner Zustimmung das Kommando führt, werden sie nur noch unzufriedener.«

Hesekiel lächelte flüchtig.

»Genau deshalb habe ich Wedge ja vorgeschickt. Wenn Sie von ihm genug haben, werden Sie froh sein, wenn ich wieder die Führung übernehme, statt mich nur in Verbindung mit den schlimmen Schicksalsschlägen zu sehen, die uns ereilt haben.«

»Meinst du, das wüßte ich nicht?« Nicole schüttelte den Kopf. »Aber deine Rechnung geht nicht länger auf. Wenn du Wedge nicht aufhältst, wird sich die Gruppe zersplittern, weil die Unzufriedenheit bis dahin so groß geworden ist, daß sie sich nicht mehr so einfach mit ein paar Worten hinwegfegen läßt.«

Kurze Zeit gingen sie schweigend nebeneinander her, dann nickte Hesekiel bedächtig.

»Vielleicht hast du recht, mein Kind. Sobald wir den Ballon erreicht haben, übernehme ich wieder die Führung. Ich überlege sogar, ob wir unsere Reise überhaupt noch weiter fortsetzen sollen. Dieser Talkessel scheint mir geeignet, um hier unsere Siedlung zu errichten, findest du nicht auch?«

Nicole hatte bislang noch gar nicht weiter darauf geachtet. Ihre Gedanken kreisten einerseits um Nick, andererseits um die Schwierigkeiten innerhalb der Gruppe. Da hatte sie keine Zeit gehabt, auch noch die Umgebung näher in Augenschein zu nehmen, und zur Zeit durchquerten sie ein Waldstück, wo nicht viel davon zu sehen war. Nicht einmal den Ballon konnte sie von hier aus entdecken.

»Mag sein«, erwiderte sie deshalb nur knapp. »Darüber können wir uns ja später noch Gedanken machen.«

Wie sich zeigte, war der Ballon doch weiter entfernt, als sie zunächst angenommen hatten. Nach einiger Zeit erreichten sie das Ende des Waldes. Die Bäume gingen in niedrigere Gewächse über, bis sich eine von Moosflechten und grasartigen, niedrigen Farngewächsen bedeckte Ebene vor ihnen ausbreitete, durch die sich, nicht weit entfernt, ein Fluß schlängelte.

An seinem Ufer lagen drei Tiere auf der Lauer, die von ihnen keinerlei Notiz nahmen. Vage erinnerten sie an Krokodile. Ihr Leib war wuchtiger, ihre Arme, Beine und der Hals ein wenig länger, aber ansonsten war die Ähnlichkeit unverkennbar. Vor ihrem Aufbruch in die Urzeit hatte sich Nicole eingehend über Saurier informiert und wußte, daß sie es mit Baryonyxen zu tun hatten, die sich hauptsächlich vom Fischfang ernährten.

Ähnlich wie es Bären einige Dutzend Millionen Jahre später in Alaska mit Lachsen tun würden, fingen sie die Fische, indem sie sie mit ihren Vorderklauen packten. Eine ihrer Krallen war zu diesem Zweck außergewöhnlich lang ausgeprägt.

Nicole konnte beobachten, wie einer der Baryonyxe blitzschnell ins Wasser hieb und einen Fisch mit dieser Kralle regelrecht aufspießte, um ihn anschließend genußvoll zu verzehren.

»Essen ist eine ganz ausgezeichnete Idee«, sagte Wedge zynisch und hob sein Gewehr. »Vor allem, wenn einem eine so appetitliche Mahlzeit direkt vor dem Lauf herumturnt.«

»Nein!« rief Nicole. Das Bild der friedlich fischenden Tiere gefiel ihr, und sie wollte nicht, daß die Saurier abgeschossen wurden. Einer der Baryonyxe blickte nach ihrem Ruf kurz herüber, wandte sich dann aber sofort wieder dem Fluß zu. »Schieß nicht!«

»Und warum nicht?« wollte Wedge wissen. »Es kann noch Stunden dauern, bis wir den Ballon erreichen, und ich denke, wir können alle einen kräftigen Happen vertragen. Ich jedenfalls habe Hunger.«

Noch bevor Nicole es verhindern konnte, hatte er auf den vordersten Baryonyx angelegt und abgedrückt. Seine Kugel traf den Leib des Tieres, tötet es jedoch nicht. Mit einem furchteinflößenden Fauchen fuhr es herum. Wedge drückte noch ein paarmal in rascher Folge hintereinander ab. Seine zweite Kugel ging fehl, die dritte traf erneut den Leib des Baryonyx, und die vierte zerschmetterte seinen Kopf. Das Tier brach zusammen, zuckte noch ein letztes Mal und blieb dann reglos liegen.

Ganz anders die beiden übrigen Saurier. Von den Schüssen aufgeschreckt, fuhren sie herum und griffen an. Dabei verwandelten sich die zuvor so träge erscheinenden Tiere in furchterregende Bestien, die sich blitzschnell zu bewegen verstanden. Auch einige der anderen Pilger eröffneten das Feuer auf sie, doch Nicole vermutete, daß Wedge es war, der auch den zweiten Baryonyx tödlich traf.

Das dritte Tier ergriff die Flucht.

»Na also«, tönte Wedge überheblich. »War doch ganz leicht. Sammelt schon mal Brennholz, gleich gibt es ein paar leckere Sauriersteaks.«

Kaum hatte er ausgesprochen, ertönten aus einiger Entfernung zwei Schüsse.
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Einen Tag nach dem Gespräch mit Gordon war Lieutenant Haldemans Wut auf den Chief Commissioner weitgehend verraucht. Es hatte keinen Sinn, wenn er seinem Zorn freien Lauf ließ. Damit änderte er nichts, sondern beeinträchtigte nur seine Konzentration und lähmte so einen Teil seiner geistigen Kapazitäten, die er dringend benötigte, gerade jetzt, wenn er mit dem Rücken zur Wand stand.

Es war noch nie vorgekommen, daß man ihm einen Fall gezielt entzogen hatte, jedenfalls nicht innerhalb dieses Präsidiums. Zweimal hatte das FBI eingegriffen und von ihm begonnene Ermittlungen weitergeführt, aber da lag die Situation ganz anders, da es sich um grenzüberschreitende Verbrechen handelte, die in den Zuständigkeitsbereich der Bundespolizei fielen. Natürlich gab es schon mal Kompetenzgerangel zwischen den einzelnen Abteilungen, aber um einen Fall entzogen zu bekommen, mußte man sich grober Verfehlungen schuldig gemacht haben.

Am vergangenen Abend hatte Haldeman lange überlegt, ob er sich gegen Gordons Anordnung zur Wehr setzen sollte. Möglichkeiten gab es schon, dagegen vorzugehen, wenn man ohne eigenes Verschulden so eiskalt auf ein Abstellgleis geschoben wurde.

Dennoch hatte er sich dagegen entschieden. Commissioner Gordon war nicht nur voreingenommen, sondern auch als äußerst nachtragend bekannt. Selbst wenn Haldeman durchsetzen konnte, daß man ihm den Fall wieder zuteilte, würde Gordon ihm eine Menge Knüppel zwischen die Beine werfen, und die Atmosphäre wäre auf Jahre hinaus vergiftet. Vor allem aber würde es eine Weile dauern, bis er zu seinem Recht käme, da die Mühlen der Justiz bekanntlich ziemlich langsam mahlten.

Gerade die Zeit aber war knapp, deshalb hatte sich Haldeman für ein anderes Vorgehen entschlossen. Die Ermittlungen waren seinem Kollegen Roy Greenway übertragen worden, der wie er selbst den Rang eines Lieutenants bekleidete. Haldeman verstand sich recht gut mit ihm und hatte deshalb beschlossen, sich direkt an ihn zu wenden.

»Das geht nicht so einfach«, behauptete Greenway, nachdem Haldeman ihm seinen Vorschlag unterbreitet hatte. »Ich kann dich nicht so ohne weiteres an den Ermittlungen beteiligen. Bruce, ich finde es ja auch nicht gut, daß dich der Alte so einfach geschaßt hat, aber «

»Kein aber«, fiel ihm Haldeman ins Wort. »Ich habe mich in die Materie eingearbeitet. Ich weiß über alles Bescheid, was diesen Fall betrifft, und ich kann dir mit Sicherheit eine Menge nützlicher Tips geben. Gordon braucht nichts davon zu erfahren. Ich will nur, daß du mich unter der Hand ein bißchen über alles auf dem laufenden hältst.«

»Ich weiß nicht recht«, murmelte Greenway.

Er war bereits wankelmütig geworden, und Haldeman wußte, daß er gewonnen hatte.

»Wie es aussieht, dürften sich die Saurier in die Kanalisation zurückgezogen haben«, sagte er. »Jedenfalls liegt es nahe, außerdem konnten sie nur auf diesem Weg aus dem Keller der Schule verschwinden.«

»Davon gehe ich auch aus«, bestätigte Greenway. »Obwohl mich das Ganze fatal an alberne Horrorfilme erinnert. Du weißt ja, diese alten Geschichten aus New York. Eltern schenken ihrem Zögling ein Krokodilbaby, und sobald das Tier größer wird, spült man es durchs Klo. Es halten sich hartnäckig Gerüchte, daß es in der New Yorker Kanalisation ganze Kolonien von Krokodilen geben soll, obwohl man nie irgendwelche konkreten Hinweise darauf entdeckt hat.«

»Hier haben wir konkrete Hinweise«, stellte Haldeman fest. »Was hast du als nächstes vor?«

»Gordon hat eine Firma für Schädlingsbekämpfung eingeschaltet. Die schicken in städtischem Auftrag regelmäßig Teams in die Kanalisation, um dafür zu sorgen, daß sich die Ratten da nicht zu stark vermehren. Ich wollte gerade hinfahren, um mich zu erkundigen, ob sie Erfolg hatten.«

Wortlos schloß sich Haldeman ihm an.
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12. Juni, später Vormittag



Noch immer ist von den Pilgern nichts zu entdecken. Es ist jetzt fast Mittag, und obwohl ich mir sage, daß sie noch längst nicht hiersein können, wenn sie erst am Morgen aufgebrochen sind, sinken meine Hoffnungen immer mehr.

Es ist eine irrationale Reaktion, doch ich komme nicht dagegen an. Immer wieder drängen sich schreckliche Bilder in mein Bewußtsein, wie ich dazu verurteilt bleibe, einsam hier auszuharren, tage- und wochenlang, bis die Lebensmittel irgendwann aufgebraucht sind. Ich könnte natürlich wieder mit dem Ballon aufsteigen und irgendwo anders hinfliegen und landen, aber was brächte es mir?

Der Wind weht immer noch aus südlicher Richtung und würde mich vom Rastplatz der Pilger noch weiter forttreiben.

Mit Anbruch des Tages sind die kleinen Baumsaurier verschwunden, so daß wenigstens diese Gefahr für den Moment nicht mehr besteht. Anscheinend handelt es sich um Tiere, die nur nachts aktiv sind. Genausogut könnte es freilich sein, daß sie sich nur verkrochen haben, weil bei Tage andere, noch gefährlichere Raubsaurier Jagd auf sie machen. Reizende Aussichten, aber dieser Gedanke zeigte deutlich, in welche Richtung meine Phantasie andauernd driftet, weil ich mir ungewollt stets die schlimmsten möglichen Erklärungen ausmale.

Gerade habe ich mehrere Schüsse aus südlicher Richtung gehört. Mit größter Wahrscheinlichkeit dürften sie von den Pilgern abgefeuert worden sein, die sich auf dem Weg zu mir befinden. Ich kann nur hoffen, daß die Schüsse nicht bedeuten, daß sie in Gefahr geraten sind und um ihr Leben kämpfen müssen.

Um ein Zeichen zu geben, habe ich selber zwei Schüsse abgefeuert, die im unmittelbaren Anschluß mit zwei weiteren Schüssen beantwortet wurden. Es scheint also alles in Ordnung zu sein. Man hat mich entdeckt und befindet sich auf dem Weg zu mir. Nun kann es nicht mehr allzu lange dauern, bis ich wieder mit Nicole vereint und in Gesellschaft der anderen bin.

Aber es gibt noch etwas zu berichten. Es ist nun etwa eine Viertelstunde her, seit die Schüsse gefallen sind. Bereits wenige Minuten später sah ich in einigen Meilen Entfernung eine dünne Rauchfahne aufsteigen. Ich vermute, daß die Pilger für ihre Verpflegung ein Tier geschossen haben und es braten.

Bemerkenswert, ja geradezu unglaublich ist jedoch, daß ich von hier aus noch eine weitere Rauchfahne entdecken kann. Der Rauch ist erst vor zwei oder drei Minuten aufgestiegen, und zwar genau in der entgegengesetzten Richtung, fast am nördlichen Rand des Talkessels.

Wer aber kann dort ein Feuer entzündet haben? Die wenigen Menschen, die in dieser Zeit leben, befinden ich viele hundert Meilen entfernt in der Gegend von Las Vegas.

Ein Gewitter hat es vor Tagen zum letzten Mal gegeben, so daß es sich nicht um einen durch Blitzschlag verursachten Brand handeln kann, und auch von vulkanischer Aktivität ist nichts zu bemerken. Austretende Lava würde zudem viel größere, dichtere Rauchwolken verursachen.

Der naheliegende Schluß wäre es, daß jemand das Feuer absichtlich entzündet hat.

Ein Rätsel, das mich fasziniert und mein Herz unwillkürlich schneller schlagen läßt. Befinden sich wider alle Wahrscheinlichkeit möglicherweise doch andere Menschen in unserer Nähe?

Noch ungeduldiger als zuvor erwarte ich das Eintreffen der Pilger, damit wir hinfliegen und uns selbst davon überzeugen können.

Ich weiß, ich muß die in mir aufwallende Hoffnung dämpfen, weil die Chancen einfach zu minimal sind und alles darauf hindeutet, daß ich nur eine Enttäuschung erleben werde, aber es gelingt mir nicht, den Gedanken zu verdrängen.



*



»Ich habe drei Teams aus jeweils zwei Männern hineingeschickt«, berichtete Jeffrey Stringer, der Chef der Firma zur Schädlingsbekämpfung. Er war ein kleiner, dicklicher Mann, von dessen Haaren nur ein schmaler, hellgrauer Kranz übriggeblieben war. »Zwei davon sind inzwischen zurückgekehrt.«

»Haben sie etwas entdeckt?« wollte Lieutenant Roy Greenway wissen. Haldeman stand nur wenige Schritte neben ihm und lauschte dem Gespräch.

»Sie haben einige Eierschalen gefunden«, berichtete Stringer. »Und eine Menge toter Ratten. Die Tiere sind geradezu zerfleischt worden. Einige wurden bis auf die Knochen abgenagt. Was das bedeutet, brauche ich Ihnen wohl nicht zu sagen. Denken Sie nicht, daß es allmählich an der Zeit wäre, mir zu erzählen, um was es hier überhaupt geht? Nach was für Schädlingen sollen wir suchen?«

»Es tut mir leid, aber das darf ich Ihnen nicht sagen.« Greenway zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Anordnung von oben. Man will erst ganz sicher gehen, daß es überhaupt Grund zur Beunruhigung gibt.«

»Den gibt es, Lieutenant, das können Sie mir glauben«, behauptete Stringer. »Es gehört einiges dazu, Ratten zu töten. Sie sind flink, stark und relativ intelligent. Wenn sie in so großer Zahl getötet wurden, dann handelt es sich um einen außerordentlich gefährlichen Gegner.«

»Trotzdem müssen wir zumindest einen dieser Gegner als Beweis vorlegen können«, beharrte der Lieutenant. »Nur der Commissioner kann entscheiden, wann weitere Informationen preisgegeben werden.«

»Nun, dann will ich es etwas anders formulieren.« Stringers Stimme wurde hart. »Ich mache mir Sorgen um meine Männer. Solange wir nicht wissen, womit wir es hier zu tun haben, können wir uns nicht entsprechend schützen. Dies wird unsere letzte Erkundungstour in die Kanalisation bleiben, wenn wir nicht mehr erfahren. Ich warte nur noch darauf, daß das letzte Team zurückkehrt, dann rücken wir ab. Das können Sie Ihrem Vorgesetzten so ausrichten.«

Haldeman warf einen Blick in den Kanalisationstunnel am Rande der Stadt, in den die Männer eingedrungen waren, dann stieß er sich von dem Streifenwagen ab, an dem er bislang gelehnt hatte, und trat auf den Mann zu.

»Sie sagten, daß nur noch eines Ihrer Teams in den Stollen ist«, ergriff er das Wort. »Warum ist es nicht wie die anderen bereits zurückgekehrt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Stringer. »Deshalb mache ich mir ja allmählich Sorgen. Die vereinbarte Zeit ist längst verstrichen.«

»Haben Sie keine Möglichkeit, Funkkontakt mit den Männern aufzunehmen?«

»Leider nein. Funkwellen reichen nicht um Ecken. Schon eine einzige Abzweigung reicht aus, um den Kontakt zu unterbrechen, und da drinnen gibt es tausende. Wir können nur warten.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Das heißt, wenn die Leute in zehn Minuten noch nicht zurück sind, werde ich ein Suchteam zu ihrer Unterstützung losschicken.«

Zähflüssig verrannen die Minuten. Haldeman kam es vor, als würden sich die ersten fünf Minuten zu einer wahren Ewigkeit dehnen, dann stieß plötzlich einer der Leute am Stollenausgang einen erschrockenen Ruf aus.

Sofort eilte Haldeman zu ihm hin  gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie einer der Männer des Suchteams mit letzter Kraft aus dem Stollen taumelte und vor ihm zusammenbrach.

Der Rücken des Mannes war eine einzige offene Wunde…



*



12. Juni, später Nachmittag



Endlich haben die Pilger den Ballon erreicht. Hesekiels Stimme riß mich aus einem leichten Halbschlaf, in den ich wider Willen im Laufe des Nachmittags gesunken war, und als ich über den Rand des Ballons in die Tiefe blickte, sah ich die Pilger dort stehen.

Zwei der Männer, die sich mit der Steuerung des Ballons auskannten, kletterten an einem Seil zu mir herauf. Wir lösten die provisorischen Anker und stiegen ein Stück auf, um ein paar hundert Meter entfernt auf einer Lichtung zu landen. Allein hätte ich dieses Manöver niemals geschafft.

Dort stießen auch die anderen Pilger zu uns, vor allem Nicole. Überglücklich schloß ich sie in die Arme, und wir küßten uns, als ob wir uns niemals wieder loslassen wollten. Genauso fühlte ich mich auch.

Ansonsten jedoch verlief das Wiedersehen eher kühl. Zwar sprach Hesekiel eine Weile mit mir, um zu erfahren, was in der Zwischenzeit passiert war, doch er wirkte nervös und unaufmerksam. Es war unverkennbar, daß es innerhalb der Gemeinschaft Spannungen gab.

Ich erkundigte mich bei Nicole danach.

»Das liegt an Wedge«, berichtete sie. »Mein Vater hat ihm viel zu viele Vollmachten überlassen, und die nutzt er aus. Damit sind nicht alle einverstanden. Er kommandiert uns herum, wie es ihm paßt, und das gefällt einigen nicht mehr.«

»Kann ich verstehen.«

»Mir stinkt sein Verhalten allmählich auch. Mein Vater meinte, in dieser Krisensituation wäre ein starker Mann nötig, der allen mit entsprechendem Nachdruck befiehlt, was zu tun ist, aber das war ein Fehler. Ich glaube, er hat ihn inzwischen auch eingesehen. Jedenfalls hat er versprochen, wieder selbst die Führung zu übernehmen. Das wird die Gemüter etwas beruhigen, weil er für die Leute immer noch die größte Vertrauensfigur darstellt.«

Diese Entwicklung, die sich bereits abzuzeichnen begann, noch bevor sich der Ballon losriß, machte mir Sorgen, aber ich sagte zunächst nichts mehr dazu, sondern beschloß, erst einmal aufmerksam zu beobachten.

Dafür berichtete ich von dem Rauch, den ich gesehen hatte, und erntete damit zunächst Unglauben, zumal der Rauch von der Lichtung aus nicht zu sehen war. Da die beiden Männer, die als erste zu mir in den Ballon geklettert waren, meine Beobachtung jedoch bestätigten, gab auch Hesekiel seine Vorbehalte auf.

Kurze Zeit später stiegen wir wieder auf, und diesmal konnten alle die dünne Rauchfahne sehen, die irgendwo am Ende des Talkessels aufstieg.

»Wir werden hinfliegen und uns dort genauer umsehen«, verkündete Hesekiel.

»Ich halte das nicht für besonders klug«, widersprach Wedge sofort. »Was immer uns dort erwartet, es könnte eine Gefahr bedeuten, und davon hatten wir in der letzten Zeit doch eigentlich genug.«

Mir war sofort klar, daß das nicht der wahre Grund für seinen Widerspruch war. Zum einen hatte Hesekiel erstmal wieder eine Anordnung getroffen und damit gezeigt, daß er vorhatte, die Zügel nun selbst wieder fest in die Hand zu nehmen. Als ich zu den Pilgern gestoßen war, schien Wedge Hesekiel absolut treu ergeben zu sein, doch mittlerweile hatte sich wohl auch das gründlich geändert. Wedge war nun nicht mehr so ohne weiteres bereit, die ihm eingeräumten Privilegien widerstandslos zurückzugeben.

Aber ich war überzeugt, daß es noch einen weiteren Grund gab. Sollten wir am Ende des Tales tatsächlich auf Menschen treffen, und falls diese in irgendeiner Form Verbindung mit Las Vegas aufnehmen könnten, wäre diese Pilgerfahrt beendet.

Die Menschen hatten inzwischen erkannt, daß sich die Wahrheit nicht mit ihren Träumen deckte, und sie hatten genug. Wenn sie jetzt noch einmal die Chance geboten bekämen, nach Las Vegas zu gehen, würden sie diese sofort ergreifen, daran zweifelte ich keinen Moment.

Auch Hesekiel mußte dies wissen, aber er schien bereit, dieses Risiko einzugehen. Vielleicht waren auch ihm selbst inzwischen Zweifel an seiner Mission gekommen. Er war müde geworden und fühlte sich der Verantwortung nicht mehr gewachsen.

Wedge hingegen dachte anders darüber, doch Hesekiel wies ihn sofort in seine Schranken.

»Wir werden entsprechend vorsichtig sein«, erklärte er. »Es ist ein Risiko, das wir wohl beruhigt eingehen können, wenn sich uns dafür die Chance bietet, wieder in die Sicherheit der Zivilisation zurückkehren zu können.« Die Pilger nickten zustimmend. »Mein Entschluß steht fest. Wir nehmen Kurs auf das Feuer.«

Ein weiteres Mal wagte es Wedge nicht mehr, zu widersprechen, doch von seinem Gesicht war abzulesen, daß er sich keineswegs geschlagen gab, sondern nur auf eine günstige Gelegenheit warten würde.

Wir nahmen Kurs auf die Rauchfahne.

Es dauerte fast eine Stunde, bis wir das hintere Ende des Talkessels erreichten. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Am ehesten noch ein Lagerfeuer auf einer Lichtung, aber auf keinen Fall das.

Unter uns erstreckte sich eine regelrechte kleine Festungsanlage mit primitiven Hütten, in den Fels geschlagenen Höhlen und gemauerten Wällen. Insgesamt zwei Feuer brannten dort, und auch sie waren eindeutig künstlich angelegt worden, denn sie bestanden aus in Steinkreisen aufgeschichtetem Holz.

Von Menschen jedoch war nichts zu entdecken.

Wir beobachteten die Siedlung aus sicherer Höhe, und erst als nichts auf eine Gefahr hindeutete, gab Hesekiel den Befehl zur Landung, bevor wir vom Wind abgetrieben werden konnten. In der Nähe der äußersten Hütten setzten wir auf.

Hesekiel stellte einen kleinen Erkundungstrupp zusammen, dem neben Wedge und mir noch zwei weitere Männer angehörten, die sich genau wie wir freiwillig gemeldet hatten.

»Ihr anderen wartet hier im Ballon!« befahl Hesekiel. »Sollte uns etwas zustoßen oder sonst irgend etwas Verdächtiges geschehen, steigt ihr sofort auf.«

Die Pilger nickten zögernd, obwohl ihnen diese Vorstellung sichtlich wenig behagte. Aber sie sahen ein, daß es das einzig Vernünftige war, weshalb sie sich der Anordnung fügten.

Zu fünft brachen wir auf. Vorsichtig näherten wir uns den Hütten und spähten hinein. Es hielt sich niemand darin auf, doch lagen allerlei Gebrauchsgegenstände herum.

Ich griff nach einer tönernen Schale, dann nach einem geschliffenen Stein, der eine Art Messer darzustellen schien.

»Nach Bewohnern aus unserer Zeit sieht das nicht aus«, sagte ich. »Oder wenn, dann sind sie aus irgendwelchen Gründen hier gestrandet und haben offenbar überhaupt keine moderne Ausrüstung.«

»Hilfe haben wir hier offensichtlich nicht zu erwarten«, bestätigte Wedge. »Also sollten wir so schnell wie möglich wieder verschwinden.«

Hesekiel beachtete ihn nicht. Auch er griff nach einem Tonschälchen und betrachtete es.

»Wenn uns nicht über hundert Millionen Jahre von der Entstehung der ersten menschenähnlichen Lebewesen trennen würden, könnte man glauben, daß wir es hier mit einer Art von Höhlenmenschen zu tun haben. Eine äußerst primitive Kultur, aber immerhin Anzeichen von Intelligenz.«

»Was kümmert es uns? Laßt uns gehen«, drängte Wedge.

Diesmal nickte Hesekiel zustimmend. Wir verließen die Hütte wieder und wandten uns einer anderen zu. Noch bevor wir sie erreichten, nahm ich aus dem Augenwinkel plötzlich eine Bewegung wahr und fuhr herum.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Wir waren nicht länger allein.

Gut zwei Dutzend mehr als mannsgroßer Saurier mit einem schmalen Leib, straußenähnlichen Beinen, schmalen Armen und einem Kopf, der auf einem fast armlangen Hals saß, hatten uns umzingelt. Sie mußten sich zwischen den Bäumen jenseits der Lichtung verborgen haben und näherten sich uns nun aus allen Richtungen.

Schlagartig wurde uns klar, warum hier keine Menschenseele mehr lebte. Dieses Dorf war zu einer tödlichen Falle geworden. Entweder waren die Bewohner vor den Bestien geflohen  oder von ihnen verspeist worden.

Der Kreis schloß sich um uns. Wie gebannt starrten wir den Sauriern entgegen. Gegen diese Übermacht halfen auch unsere Waffen nicht. Es gab kein Entkommen mehr…



ENDE des zweiten Teils
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Land der Fallenden Sterne



von Frank Rehfeld



Hat die Reise ins Ungewisse damit ihr blutiges Ende gefunden? Was ist das Geheimnis des Urzeit-Dorfes? Welche Folgen hat die Saurier-Invasion in Phoenix, deren Ausmaß erst jetzt deutlich wird? Und nicht zuletzt: Wie lautet die Erklärung für die Gegenstände, die Tom, Gudrun und Pierre in dem Bernsteinbrocken fanden?

All diese Fragen werden im furiosen letzten Band dieses Dreiteilers beantwortet  eine Lösung, die auch Sie überraschen wird! Versäumen Sie nicht
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